














IE TEMPEL und Schreine des reinen 
Sbintoglaubens werden, gleitdivie) ob 
sie oder klein sind, alle ausnahmS'- 
loa, fn demseiben archaistischen Stil 
erbaut D» t^isphe Schrein ist ein 
Idisterioseß, läiiglicheelkiiwäflillk aus unbemaltem 
einem sehr ^iien vprspringenden Dach, 
eh«» Teil der immer ge^^hlosseiwn Türen b^ 
^ 1 ^ 1 ^ «ns einem hölzernen Latk^werk, gewI^lnBw 
didhtgeffigten OHter am i#e skh 

r'echien Winkel kreuzen, ln dM^eii^n Eälten 
.Sreht #1 Odblude, eto wenig über^m poden er- 
hnb»n, auf Nolzpfi^eii, und die wunderHfh ’jge* 
gfidbehe Fassade nät ihren visieHörmigen 

und den phantastischen Balkenvorsnrilil^;»» 
1brM*e||kl hei ^m ettroplBsch«! Rdsendett Kemlidip 
3 ! 0 ^ j|i| i|tiftetalterBch» Sdhießneharten. 

l%EsPie!mi Unter dem 

|PI'irin;n''Sosii|e'bnd fktgmi wandelt sich das ^fktW 



^j^riceoriä^ dem OunkeK 
Ü!^'.^asä:^ . we<$isel|. So«:{refortnt und getönt 
I eianim«! Laadyashiro wmii]i[er eiii ^eric ' 
pi^iB ;M^8chen^ als ein Teil <ter &üfonnati6n 
^]ib^ so äatürüch .aus der Landschaft heraus* 
^l^fdtsen,. wie iFdseh lind ßluniM, — efii Etvras^ 
;^lih v<di kdahm ipierihgeren gcsefiaffen wurde, ab 
Oho-kuni-flushi*no kami, der urälte- 
Qottheit des Landes. 

J Wan^ gewisse architektonische Formen eine 
.i^ystische Wirkung io dem Beschauer hcrvor- 
irafen, ist eine Frage, über die ich gerne einmal meine 
Ideen entwickeln möchte. Hier beschränke ich mich 
nmr darauf, zu sagen, daß die ShintO-Schreinc ein 
solches Gefühl erwecken. Und je vertrauter man 
mit den volkstümlichen Olaubensvo^eiiungen wird, 
dfsto mehr vertieft sicli dieses Gefühl. 

Wir besitzen in unserer Sprache keine Worte, 
diese seltsamen Bauformen ganz zu schildern, noch 
Weniger können wir den eigentümlichen Eindruck, 
döi sie hervorrufen, in unserer Sprache raitteiien» 
Denn die' ShintOausdrficke, die wir beiläufig dur<di 
die Worte „Tempel“ oder „Schrein“ wiedergeben,? 
sind in Wahrheit tmübertragbar, — ich glaube, daÖ,: 
die japanischen Ideen, die sich damit verknüpfen, 
dmth Obetsetzuhg überhaupt nicht wiedergegeben 
werden können. Das sogenannte „Erhabene Haus'* :; 
,dw Kami ist nicht so sehr ein Tempel in der üb* 
.Bedeutung des Wortes, als ein heimgesucht^ ' 
Cätfc Oespenstenkanfmer, ein QeisterbaiiSi^; 
der geringeren Gottheiten wirklich Öeist|isr 



t!nd, — Oeister g^roßcr Krieger, Helden, Herrscher 
und Lehrer, die vor Hunderten und Tausenden von 
Jahren lebten, liebten und starben. Ich glaube, daß 
das Wort „Geisterhaus“, besser als die Ausdrüdke 
i, Schrein“ und „Heiligtum“, dem Abendländer eine 
ungefähre Vorstellung von dem seltsamen Charaükter 
des Shintö-Miya oder Yashiro geben können, der in 
seinem vagen Dämmer nichts Substantielleres ent- 
hält als Symbole und Zeichen, die letzteren zu- 
meist nur aus Papier. Aber die Leere hinter der 
visierartigen Fassade wirkt suggestiver als irgend- 
ein materieller Inhalt, — und bedenkt man, daß 
Millionen von Menschen wäiirend Tausenden von 
Jahren ihre großen Toten vor solchen Yashiros 
angeiütet haben, daß eine ganze Kasse noch jetzt 
solche Gebäude von unsichtbaren, aber beseelten 
W'esen bewohnt glaubt, begreift man, wie schwer 
es einem fallen muß, diesen Glauben als eine Ab- 
surdität zu bezeichnen. Nein, trotz allen abendlän- 
dischen Widerstrebens, und gleichviel in weichem 
Lichte einem diese Dinge' bei kalter Überlegung er- 
scheinen mögen, kann man sich doch in gewissen 
Momenten der Ehrfurcht gegenüber unbekannten 
Möglichkeiten nicht cntsclilageri. Kalte Logik nützt 
einem da nicht viel, mit dem bloßen Zeugnis der 
Sinne kommt man dagegen nicht auf. Man weiß ja, 
es gibt so viele Realitäten, die weder gesehen, noch 
gehört, noch gefühlt werden können, die aber als 
Kräfte existieren, — als ungeheure Kräfte. Auch kann 
man ja über die Überzeugung von vierzig Millionen 
Menschen nicht so ohne weiteres hinweggehen, 
Während diese Überzeugung rings um einen- vibriert 
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w&teenü man spürt, daß sit auf unser 
p^eldst^es Wesen einen Drndc ausüßt, wie die 
Atmosphäre auf unser physisches Wesen. Was 
nddj selbst betrifft, habe ich, so oft ich allein vor 
e^etn Shintöhclligtum stehe, das Gefühl einer 
geisterhaften Heimsuchung, und ich kann nicht um- 
hin, mir über die Empfindungen dfes überiniischcn 
Besuchers Gedanken zu machen. Und dies lockt 
mich, mir aüszumalen, was ich empfände, wenn 
ich selbst ein Gott wäre, — auf irgendeiner Hügel- 
spitze in einem alten Heiligtum weilte, von stei* 
nemen L^en behütet, von heiligen Hainen um- 
schattet, 

Elfenhaft klein wäre rn^n Heim, aber nie zu 
klein, weil ich weder Grö* noch Gestalt hätte, 
obgleich ich, wenn ich wünschte, in Erscheinung 
zu treten, zuweilen imstande wäre, einen schatten- 
haften Körper anzunehmen, ähnlich dem meines 
früheren sichtbaren Selbst. Ich wäre nur eine Vibra- 
tion, eine unsichtbare Bewegung, wie die des 
Äthers oder des Magnetismus. Wie die Luft dem 
Vogel, wie das Wasser dem Fisch, so wäre alle 
Substanz für meine Wesenheit durchdringlich: nach 
Belieben würde ich durch die Wände meines Heims 
hindUfchgehen, um in das goldene Bad eines 
Sonnensftabls zu tauche^i' ih dem Herzen einer 
Blume zu beben, auf «ah Rücken einer Mbelle 

reiten, ' . "IV" 

Macht über Tod und Leben wäre mir gegeben^ 
tmd die Macht der Selbstexpansion,* uad die Macift 
der Selbstvervielfältigung, und die Macht, an allen 
Gerten zu^eich zu sein. In hundert Heimen würde 



miäm gkichaieitig angeh^t^ hören, wQijk 4m 
titocll vtyö hundert Opiergaben anatriien. jeden 
Abend würde ich an hundert Hausaltaren h«iiMge^* 
Lichter für mich entzünden sehen, in Lämpchen 
aus rotem Ton und in LämpchÄrt aus Messtej^, 
— die Lichter der Kami, — mit reipstem Feuer ent- 
zündet, mit reinstem öl genährt 

Aber die groBten Lhren wurden mir in meinem 
Yashiro auf dem Hügel zuteil werden; dort Wurde 
ich zu Zeiten meine vielen Egos vereinigen, meine 
Kräfte zusarnmenschheren, um Oebetc zu erhören» 
Aus dem 1) immer meines Oei^erha|ises wurde 
ich ausbheken nach dem Kommen sandalenbeklei- 
deter Fuöe, sehen, ^Ic braune, schlanke ^ Finger 
in meinen Gittei«chrcin Papier sbeifen flechten, die 
Opfergelübdc sind, und die flusttrnden Gebete von 
den Lippen meiner Anbeter boten: 

„Haraj-lamai kfyom^-lama*^! . . . Wtv haben 
Trommeln geschlagen, wii ».ahcL Feuer angerün- 
det, aber das Land durstet, und der Reis \erküm- 
mert, geruhe in deinem göttlschen Mitleid, uns 
Regen zu senden, o liaimvO-^in!^^ 

— „Harai-tamai kiyom^^-tamaei . / Dunkel bin 
ich, ach, zu dunkel, weil ich auf dem Felde ge^ 
arbeitet habe und die Sonne auf mich hiannfe» 
Geruhe mich weiß zu machen, sehr weiß, weiß 
wie die Stadtfraiien, o Dainiyö-jm!^* 

— „Harai-tamai ki}Ofne-tamae! . . . Für Tsu- 
kamoto Motokichi, unseren Sohn, ^cn Soldaten 
von neunund/wanzig Jahren, auf daß er siege und 
bald zurückkdire, — bald, sehr bald, — demütig 
flehen wir darum, o Daimyö-jin!-* □ fl □ 0 0 
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wflrdc eine Jungfrau mir ihr ganzes 
et^ Mädchen von ''fchtzehn 
vt «; « aw trtVeiUfc ><Oa iaaCM»-~ t. •w i "tn-ilT rn Iflng - 
*gfeliebt Er ist gut, er ist treu, aber wir sind 
I und unser Liebespfad ist dunkel, — o stehe 
ln deinem göttlichen Mitleid, mache, daß 
;verefnt werden, o Daimyö-jin!‘‘ 'Dann würde 
4|e |lt die Oitterstäbe Weines Tempels eine dicke 
'Ji|j€|c|ic FiechttJ ihres abgeschniltenen Haares 
^y^n, glänzend schwarz wie ein Rabenfittich und 
ttlif einem Band aus Maulbeerpapier umwunden. 
Und bei dem Quft dieser Opfergabe, dem frischen 
Wiesenduft ihrer ländlichen Jugend würde ich, 
der Geist und Gott, wieder fühlen wie in den 
Jahren, da ich selbst ein Mann und ein LieJjen- 
der war. 

Mütter würden ihre Kinder zu meiner Schwelle 
bringen, sie lehren, mich anzubeien und ihnen 
sagen: „Neiget euch voi dem großen strahlenden 
Gott, bezeiget ihm eure Ehrfurcht, und verrichtet 
eure Andacht vor Daimyo-jin!“ Dann würde ich 
, das heile weiche Klatschen kleiner Händchen ver- 
nehmen und mich erinnern, wie ich, dei Geist und 
Gott, Vater gewesen. 

Täglich würde ich das Plätschern des leuicti, 
kalten Wassers hören, das für mich ausgeschenkt 
würde, und den Klang der Münzen und das Rieseln 
des trockenen Reises in die Holzbüchse. Und ich 
wäfe erquick|^von dem Geist des Wassers und ge- 
stärkt von dem Geist des Reises. 

Feste würden abgehalten zu meinen Fhren, — 
Priester in Leinengewändern und schwarzen Mützen 
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Wörden mir Gaben bringen, Fröchte «nd Fische, 
Reiswein und Reiskuchen-, 

: ..4^1 TcnmUt, damit ihr mucn meme 

Speisen nicht berühre. Und ihre Töchter, die Mi|p, 
schöne Mädchen in scharlachfarbenen Hakama titid 
' schneeigen Kleidern würden kommen, vor mjjf zu 
tanzen mit Glöckchengeläute und Fächerspiel, da- 
tnit ihre blühende Jugend mich ergötze und der 
Reiz ihrer Anmut mich erfreue. Und viel tau^ead 
Jahre alte Musik würde erschallen, — - geisierhäfte 
Mursik von Trommeln und Flöten und Lieder in 
einer Sprache, die nicht mehr gesprochen wird, 
während die Miko, die Lieblinge der Götter, mich 
umkreisen und umschweben würden. 

. . . „Wes Jungfrauen sind diese, - die Jung- 
frauen, lifC Blumen gleich vor der Gottheit stehen? 
Es Sind dfc Jungfrauen der hehren Gottheit/^ 

„Die erhabene Musik, <li Tanzen der jung*- 
frauen, ist den Ohren ihtr ^ woiilgefällig, 
den Augen der Gottheit Labs.ud' 

„Vor dem großen strahlenden Gott tanzen die 
Jungfrauen., all die Jungfrauen wie frischerschlossene 
Blumen . . d* 

Votivgaben aller Arten würden mir därge*" 
bracht werden: bemalte Papierlatcrnen'mit 
heiligen Namen, verschiedenfarbige Tücher, mit B*« 
dem, ausgeführt zur Erinnerung an erfuOie Gebete: 
Gebete um Heilung von Krankheheri, Gebete um 
Rettung von Schiffen, um Löschung von Feuers* 
brünsten, um die Gi^burt vr>n Söhnen. ^ . 

Auch meine KanisJüshj, meine heiligen Löwen, 
wärdeti geehrt werden. Ich würde sehen, wie 
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meine ^ ihnen Stfohsandalen an Hals und , 

Pranken hängen, mit Gebeten an Karashishi-Sama, 
ihim Fßßen Kraft zu verleihen. 

* kt^ %^^urde sehen, wie die Rücken dieser Löwen 
SfüÄf langsam» langsam mit fernem Moos, wie mit 
einem Smaw^dpelz, überzögen, sehen, wie sich 
ihre Flanken uad ihre Schuitern mit Flechten 
in Tonen von mattem Silber und mattem Gala be- 
deckten. Während Oenei^tionen wurde ich das 
langsame Lockern ihrer von Frost und Regen zec« 
mörschten Sockel beobachten, meine Löwen 
«endlich iiir Gleichgewicht verlöien, sänken, und ihre 
bemoosten Köpfe sich vom Rumpfe lösten. 

Worauf das Volk mir neue Löwen schenken 
würde, — Löwen von anderer form, Löwen aus 
Granit oder Bronze rrit veTgoIdeten Zähnen 
und vergoldeten Äugen und Schweifen wie Feuer- 
garben. 

Jm Wandel der Jahreszeiten wurde ich zwischen 
den geschlossenen Bambuskolonnen durch die Ze- 
deui- und Föfirenstamme die wechselnden Farben 
des Tales beobachten, das Fallen des Winter- 
Schnees und das FaJJoii des Schnees der Kirsch- 
blüt^ff, — die irisierende Pracht der Miyakobana, 
das lodernde Qelfa der Natane, — den Himmel, 
blau gespiegelt in taufeuchten Fluren, Flu^'^n, über- 
sät von den sichelförmigen Hüten ai beitender Land- 
leul||, die mich Heben würden — und schhe(5Lch 
das reine zarte Grün der keissaat. 

Die Schatten meines Haines würden erklingen 
von den perlenden Trillern und Atelcdien des Muku* 
Vogels und des liguisu, und die Wälder rings um 
13 



'■widSt4i*fl<6ö 'iieÄ' 

t^SS^rWeinlcI^ und Glöafcheninsekten W 
^ ^iiy.- :'y y iiig'~’'der sieben wunderbaren Cicaden- 
wdkn jvürde ich ihr winziges jS' 

ÖistMe erlüUei», um den Überschwang if:^ 

!|HtKh zu steigern, den Wohlklang >J;tcs Sanges za, 

'^?Ai)er ach, ich kann «n 

; wir leben jetzt "Äfe 'dnS 

5uad niemand vermü^te sich d»f, 

Oöttes wirklich vorzustellen, ^entt « weht 
! leibhaftige 0«5tter geben sollte. Oibt es woni 
solche? Vidieicht in weltfernen Provinzen emen 
öder zwei. Einstmals gab es ja lebende Götter. 

Dhmals konnte jeder, der eine große, gute 
oder weise Tat vollbrachte, nach seinem Tode zum 
Oott erklärt werden, gleichviel wie gering sein 


Stand im Leben gewesen. 

Auch gute Uute, die hictiieden große Grau- 
samkeit und Ungerechtigkeit erlitten hatten, konnten 
zu Göttern erhoben werden. Und noch hey.'f lebt im 
Volke die Neigung fort, dem Geiste jenfi|||;;: ’ie unter, 
besonderen Umständen freiwillig in den TOd 
— zum Beispiel den Seelen unglücklich Liebeadefr, 

; posthume Ehren zu erweisen und Gebete an sie 
zu richten. Wahrscheinlich hatten die alten Brauche, 
auf die diese Neigung ztä-^ickzuführen id<! 
Ursorung in dem Wunsche, den erzürnten Osfet ZU 
fverihnen, obgleich man beute glaubt, daß #«• 
jenigen. die großes Leid erfahren haben, zU eihei 
wöttüchen Dasei nsforra gelangen. Und ein sbratä 
Gedanke ist ja keine%wegs töricht. Aber mau feyiwj 



PtUe vm 

Measdieft g^eaossen schpa bd 
Ehftin, tQdeiQ tnaa ihren Odstera>^^etnpd 
«fiidilde und de dort anbetete, allerdings nidd 
ats HationalgotÖidten, sondern als Oottheiten 
Ärtagerer Ordnung, vietlfidit Schutzgottheiten 
4)adgottheiteti. Da war zum Beispiel HantS^ildib 
(^ei, ein ^ndmann des Distrikts Arita in der 
I^Ovte der noch bei seinen Lebzeiten zu 

.einetn 0(^ ferhoben wurde, — und ich glaube, 
er hat e» Wdient. O O 0;0 □ □ Ö D □ D □ 



Bevor ich die Oeschichte des Hamaguchi Oohei 
.erzähle, muß ich von einigen Gesetzen sprechen, 
oder eigentlich richtiger Gebräuchen, die -vor der 
Meijiperiode für viele Dorfgemeinden bindende Ge- 
walt hatten. Diese Gebräuche beruhten auf der 
sozialen Erfahrung von Jahrhunderten, und ob sie 
gleich je nach* der Pronnz oder dem Distrikt 
in geringen Einzelheiten voneinander abwirheii, 
war ihre Bedeutung in der Hauptsache übeiaJl un- 
gefähr dieselbe. Einige waren ethischer, einige 
industrieller, einige rdigiöser-Natur, und alle An- 
gelegenheiten, selbst das persönliche Betragen, wur- 
den durch sie geregelt. Sie bewahrten den Frieden 
und erzwangen gegenseitige Hilfe und Mildtätigkeit. 
Sf^ohl konnten manchmal zwischen verschiedenen 
Dc^tüpchaften «mste Kämpfe entbrennen, — kleine 
BttUernkiiege wegen Wasserfragen oder Grenz“- 
diilieitBzen, aber Streit zwischen Männern der- 
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9 ^ OmOät aorlte ‘»“ i“ „ 

KutiKhe niÄ »»ft«”"™ 

Oorf hätte sich gegen jede 'f * pj£ 
des ißneren Friedens gewehrt In ^?^’®8eneren 
Vinzen besteht dieser Zustand ‘f ^ 

«ftcK heute fort: die Leute verstehen es, z« 

^ne zu streiten, geschweige denn handgrejüich zu 
wrden. Man kann als Grundregel 
die Japaner nur zu den Waffen ““ 

töten. Und geht ein besonnener Maön so weit, 
^ Hand zum Schlage zu -heben^^ vemch^^er 

tatsächlich bewußt auf den 

nimmt sein Leben in die eigene Hand, mit aller 

Wahrscheinlichkeit, es zu verlieren. p,„„j,Iech'- 

Das private Betragen des !?„ 

tcs war durch einige eigentümliche Vorschnfteo 
geregelt die gänzlich außerhalb der geschriebenen 
Lsetee^ standen. So , genoß 

ihrer Verheiratung weit mehr Freiheit als ein St^t 
roädchen. Es mochte bckannUscin, daß «j« 
Qp j jph te" habe; aber sofern ihre Eltern das 
hältnis nicht beanstandeten, machte man ihr kein^, 
Vorwurf daraus; die Verbindung wurde als oh^ 
bar angesehen, ehrbar wenigstens f , 

den. Kam es nun an den Tag, daß sie insgeheim 
Inem andern ihre Gunst schenkte, so k^nte ^e 
gewärtig sein, nur mit einem Ä; 

Schürze bekleidet, nackt und. bloß, mit Spott W 
SLde durai alle Straßen des Dojfe® getr^ 
werden. .Wählend dieser offenthchen 



HUif ifciirew^ier durften die Eltern siclf nirgends 
sic waren dazu verurteilt, an ihrer 
teilzuäehmen und durften ihr Haus, dessen 
Schiebeläden geschlossen bleiben mußten, nicht ver- 
lassen. Danach wurde das Mädchen auf fünf Jahre 
Verbannt. Aber nach Ablauf dieser Zeit betraditete 
man ihre Schuld als gesühnt, sie konnte heimkehren, 
mit der Gewißheit, nun von weitere« Vorwürfen ver- 
schont zu bleiben. 

Die zwingendste aller Gemeindeleistungen war 
jedoch die Verpflichtung zu gegenseitiger Hilfe in 
Zeite*n der Not und der Gefahr ; besonders bei Aus- 
bruch von fcuersbrunsten verlangte man von jeder- 
mann unverzügliche Hilfeleistung nach besten Kräf- 
ten und bestem Wissen. Selbst Kinder waren dieser 
Pflicht nicht enthoben. In den Städten waren die 
Dinge freilich anders geregelt, aber in allen Dör- 
fern war diese allgemeine Verpflichtung für jeder- 
mann bindend, und ihre Außerachtlassung wäre als 
unverzeihlich betrachtet worden. 

Seltsamerweise erstreckte sich diese Verptlich- 
tung zu*)gegenseitiger Hilfe auch auf religiöse 
Dinge: so erwartete man von jedem, daß er, wann 
immer die Aufforderung an ihn erging, die Hilfe 
der Götter für die Kranken und Unglücklichen an- 
flehe. Es konnte beispielsweise in einem Dorf be- 
fohlen werden, zugunsten eines Schwerkranken ein 
Sendo-mairi* vorzunehmen. Bei einem solchen An- 
laß lief der Kurai-chö (jeder Kumi-chö war für das 
Tun und Lassen von fünf oder mehr l'amilien ver- 
antwortlich) von Haus zu Haus mit dem Rufe: 
Dieser und dieser ist sehr krank, sputet euch, 
t9 



iCfiii Seitdo-mairi m verrtclitefi* 
jänidne Dorfbewohner, gleichviel wie dringend be* 
IjidbSftigt er eben sein mochte, mm Temp^}! Cflfen 
muBtfti Jedoch darauf '^u achten^ batte, auf dein 
We^e Ja nicht auszugleHca oder zu stolpern, da 
..man glaubte, daß ein einziger Fehltritt während 
solchen Sendo-mairi für den Kranken’ ver- 
hängnisvoll werden könnte, 

O Und nun zu Haraaguchi □□□□□□00 



Seit unvordenklichen Zedin wurden die Küsten 
Japans in unregelmäßigen oft Jahrhunderte dauern- 
den Zwischenräumen von ungeheuren Überschwemm 
mungen heimgtsucht, — Überschwemmungen, her- 
vorgerufen durch Erdbeben oder submanne \iilkanim 
sehe Ausbrüche. Diese furchtbaren plötzlichen Meer- 
eruptionen werden von den Japanern Tsunami ge- 
nannt Die letzte fand am Abend des 17.Julil89b 
statt, wo eine beinahe zweihundert Meilen lange 
Flutwelle die nordöstlichen Provinzen Miyagi, Iwatä 
und Aomori überschwemmte, zahlreiche Städte und 
Dörfer zerstörte, ganze Distrikte verwüstete und 
dreißigtausend Menschenleben vernichtete. Die Oe- 
schichte von Hamaguchi Gohei ist die Geschichte 
einer solchen Katastrophe, die sich lange vor der 
Meijiperiode m einem anderen T ed der japanisdieti 
Küste ereignete. 

Hamaguchi war zur Zeit dieses , Schreckens«» ^ 
erelgnisses, das ihn berühmt machte, schon jeiln 
alter Mann. In seiner Dorfgemeinde gehörte jsr 



war 

‘gf d^'Mliräosa cxtfcr^ Sc^uliheiS-feWesen umi hatiii 
.allgemeiner Beiiitib^eit und VC''ertscb 9 t 4 Uflg er« 
Das Volk rief ihi» gewöhnlich OJiisan, was 
|9bi<o6v^r bedettfiet, abm* da er das reichste Qe« 
'^idndemt^lied war, wurde er offiziell Qhöja ge* 
^inanhi 'lEr pflegte den kleinen Laadleuteir in ihren 
JJingtldg^6|ted' nwt Rat and' Tat beizustehen, 
'iw^Atete ihr? $|t?l^fkciten, strödcte ihnen, wenn 
eS'ü^g war, detd vor und beinühtc sich beim 
Verltapf Ösrea Reises die besten ITeise für «ic zu 
errfel^ 

' Hamagachis gn>ß®s Wnsek.^ -dccktra Landhaus 
9h(hd am Rande eines kleinen Plateaus mit dem 
Au^ck atA eine Bucht. Dieses zumeist der Reis- 
kultur gewidmete Plateau war auf drei Seiten von 
dlchfbewaldeten Anhöhen eingeschlossen. Von sei- 
nem äußersten Rand senkte sich das Terrain m emer 
großen grünen, gleichsam wie herausgesLhaufeiten 
H^ung zur Wasserkante herab. Dieser ganze, 
mdir als dreiviertel Meilen lange Abhang war 
terrassenförmig so abgestuft, daß er, vom offenen 
Meere gesehen, wie eine ungeheure grüne Treppen- 
flttcht aussah, in der Mitte von einer schmalen 
weißen Zickzacklinie durchschnitten, — einem Bcrg- 
pftd. Ein Shintötempel und neunzig strohbedeckte 
Hütten, die das eigentliche Dorf bildeten, schmiegten 
sich der-Buchtkurve an, und andere Häuschen kletter- 
ten iU kleinen Abständen zu beiden Seiten des schma- 
Steigs empor, der zu des Choja Haus führte. 
An Einern Herbstabend blickte Kamaguchi 
tsöh dem Altan seines Hauses in das Dorf 



kluf Bie VorKereifuBgen zudnerLpstBarkeit K^unter. 
Ücr Reis war sehr gut geraten, und die feuern 
gingen eben daran, die ergiebige Ernte mit einem 
Tan» in dem Hofe des Ujigami» zu feiern. Von 
den Dächern der Dorfstraße sah der alte Mann die 
Festbanner (Nobori) flattern, sah die Reihen der far- 
bigen, zwischen Banibuspfahlen aufgehängten Pa* 
pierlampions, das geschmückte Heiligtum und das 
bunte Wogen des geputzten jungen Volkes. An 
diesem Abend hatte er niemand bei sich als seinen 
kleinen Enkel, einen zehnjährigen Knaben, denn 
die übrigen Familienmitglieder hatten sich schon 
frühzeitig in das Dorf hinabbegeben. Er hätte 
sich ihnen gerne angeschlossen, wenn er sich nicht 
gerade heute besonders matt gefühlt hätte. Der Tag 
war sehr drückend gewesen. Trotzdem sich eine 
leidste Meeresbrise erhob, lag eine lastende Schwüle 
in der Luft, die nach der Erfahrung des japanischen 
Bauers zu gewissen Jahreszeifen der Vorbote eines 
Erdbebens zu sein pflegt, — und wirklich trat 
auch eine Erschütterung ein. Sie war jedoch nicht 
stark genug, um irgend jemand sonst zu beun* 
ruhigen. Haniaguchi aber, der während seines 
langen Lebens Hunderte solcher Ersdiütlerungen 
mitgemacht hatte, schien diese doch anders als die 
früheren zu scui. Es war ein langsamer, andauernder, 
gleichsam ziehender Stoß, — offenbar das Nach- 
zittern irgendeiner ungeheuren Erderschütterung in 
weiter Ferne. Das Haus krachte und schwankte 
mehrmals leise, dann wurde alles wieder still. 

Als das Beben aufhörte, waren Hamaguchis 
scharfe alte Augen angstvoll atiF das l3orf ge- 
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iiichtet Es gj^WeHt oft, daß, wenn man elnett 
ige^s^ PMnJct oder Oegenstand anfialtend be- 
trachteti die Aufmerksamkeit ftötilich durch etwas, 
was road gar nidit sieh^ abgelenkt wird, durch 
cia uftbcstinitntes Gefühl von etwas Fremdem 
' in jenem verschwommenen äu^ren Kreis wn- 
r bewußten Sehens, der außerhalb des . Gebietes 
dessen liegt, was wir leibhaftig wahmehmen können. 
So geschah es, daß Hamaguchi stich einer ungewöhn- 
lichen Erscheinung auf offener See bewußt wurde. 
Er sprang auf und starrte auf die Meeresfläche. 
Sie hatte sich ganz plötzlich verfinstert und wogte 
seltsam, es war, als bewegte sie sieh gegen den 
Wind, als stürzte sie vom Lande weg. 

In wenigen Minuten hatten auch die Dorf- 
bewohner das Pltänomen bemerkt, — offenbar 
hatte niemand die vorangegangene Erschütterung 
beachtet, aber alle waren sichtlich bestürzt über 
■ die Bewegung des Wassers. Alles lief zum Strande 
und noch darüber hinaus, um sie zu beobachten. 
Kein Lebender wußte sich an eine solche Ebbe an 
dieser Küste zu erinnern. Vorher nie gesehene 
Dinge erschienen auf der Bildflädie, unbekannte 
Strecken zerwühlter Sandfclder, und nackte, algen- 
bedeckte Felsen boten sich den Bücken Hamaguchis 
dar. Und keiner der Leute unten schien zu ahnen, 
was diese ungeheure Ebbe zu bedeuten habe. 

Hamaguchi Gohei selbst hatte nie vorher etwas 
Ähnliches gesehen. Aber er erinnerte sich aus 
seiner Kindheit an Erzählungen, die er von seinem 
Großvater gehört hatte, auch kannte er alle Über- 
ilitfemngen dieser Küste, und so war er sich darüber 
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klär, was mit dem Meere’ vorgia^. Vielleicht hhef*. 
'i^lug. er in Gedanken, wieviel Zeit man hrauche^ 

, W&tde, eine Botschaft in das Dorf hmunterzu- 
.äifchicken oder die Priester des buddhistischen Taft« 
pels auf dem Hügel zum Läuten der großen Olodce 
.zu veranlassen. Sicherlich würde, es aber länger, 
dauern, zu erzählen, was er möglicherweise dachte, 
vals er brauchte, seinen Entschluß zu fassen. Er 
rief einfach sein Enkelkind herbei und sagte ihm: 

„Tada! — schnell, — schnell . . . zünde eine 
Fackel an!" 

Taimatsu oder Fichtenfackeln werden in vielen 
Häusern an der Küste für stürmische Nächte und 
auch für gewisse Shintöfeiertage bereitgehalten. 

Nu entzündete, das Kind eine Fackel, und der 
Alte eilte damit in die Felder hinaus, wo Hun- 
derte von Keisgarben, die den größten Teil seines 
Vermögens bildeten, zuni Transport bereitstanden. 
Er ging auf die den Abliang zunächststehenden 
zu und begann sie mit der Fackel in Brand zu 
setzen, indem er, so schnell seine alten Beine 
Ihn tragen konnten, von einem zum andern iief. 
Die von der Sonne getrockneten Halme flammten 
auf wie Zunder, und der zunehmende Seewind 
blies die Lohe landwärts. Im Nu stand Reihe 
um Reihe in hellen Flammen, von allen Seiten 
stiegen Rauchsäulen ziim Himmel und mischten 
sidi zu einem Ungeheuern stickigen Qualm. Das 
verdutzte und erschreckte Kind lief hinter seinem 
Großvater her, indem es rief: : 

i,0|iisan ! .Warum ? Ojüsan, warum ? — warum 
□ Aber Hamaguchf antwortete nicht, er ttah'm 
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' »ich nicht Zeit zu Erkilrungen, —■ er dachte nut 
Än die vierhundert in Todesgefahr schwebenden 
Menschen unten. Einen Augenblick starrte das Kind 
in den flammenden, Reis, dann in Trtnen aus- 
■ brechend, lief es ins Haus, überzeugt, der Groß- 
|vater sdr wahnsinnig geworden.. Hamagüchi fuhr 
' .fort, Garbe ton Garbe anzuzünden, bis er die Grenze 
; seines Feldes erreicht hatte, dann warf er die 
Fadcel weg jtmd wartete. Der Akoiyth des Tempels 
auf dem Hügel, der nun den lodernden Feuerschein 
gewahrte, setzte die große Glocke in Bewegung, und 
das Volk gehorchte dem zwiefachen Ruf. Haraa- 
•guchi sah, wie sie vom Sande über den Strand 
und durch das Dorf herbeiliefen und herauf krab« 
beiten, wie eine Schar Ameisen, — und für seine 
angstvollen Blicke kaum schneller, denn die Se- 
kunden schienen ihm endlos lang. Die Sonne ging 
unter, und der steinige Grand der Bucht und eine 
große gelblich gesprenkelte Fläche dahinter lag 
nackt in dem letzten goldroten Schein. Und noch 
immer floh das Meer dem H/izonte zu. ^ 

Aber in Wirklichkeit hatte HamagucHi nicht 
lange zu warten, denn schon war der erste Trupp 
der Hilfsbereiten zur Stelle, — eine Anzahl junger 
behender Bauernbursche, die sich sogleich an die 
Löschung des Feuers m-achen wollten. Aber der 
Choja breitete seine Arme aus und verstellte ihnen 
den Weg. 

A- „Laßt es brennen, Kinder!“ — befahl er. 
„IcIJ muß die ganze Mura hier versammelt sehen. 
Wir sind voa einer großen Gefahr bedroht, — 
taihen da.“ nooDoODOöOüOOO 
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ll(; 1^ «lie Sentfl, und HaittagucHf 

llhUe die Kommenden. Die jungen Männer und 
Knaben waren zuerst zur Stelle, und nicht wenige 
der kräftigen Frauen und Mädchen. Dann kamen 
■ die älteren Leute, Mütter mit ihren Säugh’iigen auf 
dem Rücken, ja selbst Kinder, — denn Kinder' 

, konnten beim Wasserreichen helfen. Aber auch die '* 
Oreise, die zu schwach waren, um mit den ersten 
Vorwärtsstdrmenden Schritt zu halten, konnte man 
schon den steilen Weg empoi klimmen sehen. In 
bekümmertem Staunen blickte die wachsende, noch’ 
immer ahnungslose Menge bald auf die flammenden 
Felder, bald auf das unbewegte Antlitz ihres Chöja. 
Und die Sonne sank. 

„Großvater Ist wahnsinnig, ich fiircKte micK 
vor ihm!“ schluchzte Fada als Antwort auf die 
zahllosen an ihn gestellten Fragen. 

„Er ist waiK!'?i!tniir. «.r hat den Reis absichtlich 
in Brand gesteckt, ich habe gesehen, wie er es tat.“ 
„Ja,“ rief Hamaguchi, „das Kind spricht wahr. 
Ich' habe den Re<s in Btand gesetzt . . . Sind alle 
vom Dorf da?“ 

Die Kuini-cliö und die Familienhäupter blidc- 
ten in die Runde und den Hügel hinab und anf* 
werteten : „Alle sind hier, oder werden wenigstcas 
gleich hier sein . . . Aber wir begreifen nicht . . .“ 
„Kita!“ rief der alte Mann, so laut er konnte, 
indem er auf das offene Meer wies, -- „sagt nun, 
ob ich wahnsinnig bin.“ 

Durch' das Zwielicht blickte alles gen Osten, 
und sie sahen am Rande des dunkeln Horizontes 
eine lange dünne, nebelhafte Linie, wie eine 
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schattenhafte Küste, wo äile eine Küste gewesen, 

eine Linie, die unter ihren Blicken sich ver- 
dichtete, breiter wurde, wie ein Küstenstrich sich 
vor den Blicken erweitert, wenn man ihm naher- 
kommt, -—nur unvergleichlich schneller Denn diese 
langgestreckte dunkle Masse war d as zürückkeh- 
rende Meer, das sich wie eine Kj|l(Pfe emportürmte, 
und wett schneller dahinschoß wie eine fliegende 
Oafoelweihe. 

„Tsunami!^'“' gellte und schrie es durcheinander. 
Aber gleich darauf wurde das Rufen und Schreien 
von einem namenlosen l)röhncn verscljiungen. 
Die ungeheure Flutwelle prallte mit solcher Wucht 
an das Ufer, daß alle Hügel erzitterten, und er- 
goß sich mit . weißschäumendem Gischt wie jäh 
zuckende Blitze. 

Einen Augenblick Uwg war nichts zu sehen 
als hochatifwirbelnde Schaumwolken, die den Ah. 
hang hinaufrasten, unwillkürlich stoben die 
Menschen in panischem Schrecken zurück. Ak 
sie wieder aufblickten, sahen sie auf dem Platze, 
wo ihre Häuser gestanden hatten, nur ein rasen- 
des, weißes Meer, das brüllend zurückwich, große 
Stücke des Landes auf seinem Wege mit sich 
reißend. Zweimal, dreimal, fünfmal scliosseri die 
Fluten heran und ebbten wieder ab, aber jedes- 
mal mit geringerer Heftigkeit, dann kehrten sie 
in ihr altes Bett zurück und blieben dort, aber 
noch immer tosend wie nach einem Taifun. 

Auf dem Plateau blieb alles schreclcensstumm. 
Sprachlos starrten alle auf die Verwüstung unten, 
die Orausigkeit zerborstenen Felsgesteins, bloß* 
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pM üeit MtKreiM 
&ufsewfi)ilter Tui^> un4 H^massesi ia 
Chaos den Plalz bededklen, wo trühcar die 
Wohnstätten und der Tempel gestanden. 

Das Dorf war nicht mehr. Der gpröSte Teil der 
.Felder .war verschwunden, selbst die Terrassen hatten., 
■^ufgehört zu sein, und von allen Häusern, 
i^e Bucht rings umsäumt hatten, war nichts zu 
erkennen als zwei Strohdächer, die, von den 
Wogen hin und her geschleudert, auf dem Meere 
triidben. Der N^achschrecfcen der dem Tode 
ronnenen und das Entsetzen des allgemeinen 
► lustes machte alle starr und stumm. Endlich sagt« 
Hamaguchi mit sapfter Stimme: f 

„Deshalb habe ich den Reis in Bratid gpsetzt.‘*| 
Er, ihr Chöjä, ftend jetzt in ihrer Mitte, faftl 
ebenso arm wie der ^hste unter ihnen, denn seitt;' 
Reichtum war dahin, aber durdi seinen Qpfennttt^ 
hjttte er vierhundert Leben gerettei;, E>er kleiniC' 
Tada eilte auf ihn hasste nach laeiner Haiii^ . 
und bat ihn unter Traneii;' Sun Jtu 'Verzeihen. Dtf 
erst erwachten die Leute zdm Bewiifflftsein, dad sie 
einzig der -selbstlosen Fürsorge ihres Choja ihir 
Leben danlpen, und konnten sich vor Staunen und 
Bevvunderung nicht fassen. 

Und die Oemeindeältesten warfen sich vor. 
Hamagudil in den Staub', und die Menge-' folgte 
ihrem Beispiel. ..3 

, ' Dn flehen die Tränen des .alten Mannes, teils 
aus EreiMi^ teils aber nach!, weil er alt und sdiwer- 
jj^ptjQft schwach war. Nadidem er sicH vrie* 
dar g'efattt hatte^ sagte er, mdetn er medhanlsdk- 



■ Kfame Wange ifIreicKelte: i,Mein Haus ist 
i fsir fft geblieten, und es ist, für viele Raum darin. 

. Auch der Tempel auf dem Ifligel steht noch und 
Jsetet andern Obdach.“ 

C^n führte er sie in seiti Haus, und das 
‘»Yolk huldigte ihm mit lauten Rufen. 

Die Zeit der Not dauerte lange, denn därumai 
/'gab' es keine Schnellen Verkelhrgiiiittel awischen 
eteera Distrikt und dem ander^ und die nötige 
Hilfe mußte aus weiter Few^ histfeeigeschafft wer- 
den-, Als jedoch bessere iüeiten a^racheh, ^vergaß 
das Volk seine Dankesschuld gegen H|nnaguchi 
Qohei nicht. Sie konnten ihn nicht reich machen, 
Waucih hätte er es, selbst wenn es möglich gewesen 
!Väfe, nicht zugeiasseu. Zudem hätten Geschenke 
.‘nicht genügt, um die Getühic ihrer Verehrung für 
fihn ausjäidrücken, derüi sie glaubten, daß der Geist 
In ihm ^göttlich sei. So erklärten sie ihn zu einem' 
Ood tuid nannten ihn Hamaguchi DAlMYOjIN, 
da sie wußten, ihm keine größere Ehre erweisen 
sm können. Und wahrlich, in keinem Lande könnte 
größere Ehre einem Sterblichen zuteil werden. Und 
ftjs sie das Dprf wieder aufbauten, errichteten 
sie seinem , Geist' einen Tempel und schttückfen ihn 
mit einer Gedenktafel, die seinen Namen in thii|p- 
sischen Ooldlettern trug. Dort huldigten sie ihm ndt 

S ebeten und Opfergaben. Was er dabei empfand, 

. eiß ich nicht zu sagen, ich weiß nur, daß er 
sein einfaches und schlichtes Leben, Im Kreise 
seiner Kinder, Enkel und Urenkel in dem alten 
binsengedecktcu Hause auf dem HügeL forttüfarte, 
Während seine. Seele ja dem Heiligtum traten an- 
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' gebftet wiirde. Hundert Jahre oder noch’ länger ist 
■er- nnn tot, aber man sagt mir, sein Tempel stehe 
nocht und das Volk bete noch immer zu dem Oeist 
des guten alten Chöj'a, ihm in Zeiten der Not 
beizustehen. 

; Ich bat einen befreundeten japanischen Philo- 
sophen, mir zu erklären, wie es möglich sei, daß 
sich die Bauern vernünftigerweise den Geist Hama- 
guchis an einem Ort vorstellen konnten, während 
sein lebender Körper anderswo weile. Ich fragte 
auch, ob es vielleicht nur eine seiner Seelen wäre, 
die sie zu seinen Lebzeiten angebetet hatten, und 
ob sie annähmen, daß diese bestimmte Seele sich 
von den übrigen losgelöst habe, um die Anbetung 
entgegenzunehmen ? 

„Die Bauern,“ antwortete mein Freund, „stellen 
sich den Geist eines Menschen als etwas vor, das 
selbst zu seinen Lebzeiten an vielen Orten zugleich 
sein könne, — eine solche Vorstellung ist natürlich 
von den abendländischen Vorstelhuigen der Seele 
ganz verschieden.“ 

„Wühl vernünftiger als die abendländischen?*' 
fragte ich scherzend. 

„Nim,“ antwortete er mit einem buddhistischen 
Lächeln, „wenn wir die Einheit alles Geistes an- 
nehhien, könnte der Glaube des japanischen Bauers 
immerhin einen Schatten von Wahrheit enthalten, — 
und das ist mehr, als sich von Ihren abendländischen 
Li^ren über die Seele behaupten läßt.“ □ O O □ 










lES“, «agte Mimyemoa, mein flaus- 
yerwaher, indem er eine Rolle wunder- 
voll geschriebene* japanische Manu- 
sbipte auf den Tisch legte, „sind 
vulgäre Straßenlieder. Soll ihrer in 
einem erlauchten Buch Erwähnung geschehen« so 
’ wird man, um die Abendländer nicht hrcTzu führen, 
sagen müssen, daß es eben Volkslieder sind/' 
Neben meinem Hause liegt ein freier Bauplatz, 
wo Wäscher (sentakuya) nach uralter Weise ihre 
Ariieit verrichten, dabei singen und die nassen 
> Kleidungs- oder Wäsdiestücke auf großen flachen 
Steinen ausklopfen. Jeden Moig^h bei Tages- 
anbruch weckt mich ihr Qesang — jpd ich 
lausche ftosgern, obgleich ich oft die W|^«Lhicht 
unterscheiden kann. Es sind itinggezogene; sililame, 
kiagcndea|^d|!ationen. Gestern sang der Meister 
-der W^fl|Mhit seinem Lehrling, einem fünfzehn- 
iähriP CT^ j p ilhen. einen Wechselgesang, gkichsath 
Frage und Antwort. Der Kontrast zwischen der 
Stimme des Mannes, die sonor wie durch ein 
Muschelhom dröhnte, und dem hellen Alt des 
Knaben, hörte sich sehr angenehm an. Ich rief 
ManyemOn und fragte ihn, was sie eigentlich 
sängen. , 

„Was der Knabe, singt,“ sifete er, „ist ein 
altes Lied: 

Seit der Götter Zeit hat sich nichts gewandelt: 
Nidht de* Wassers Flut, nicht der Liebe Lauf, 

Idh hörte es oft, alä ich noch selbst ein Knabe war.“ 
„Und das andere Lied?“ 

O «,Da 8 andere Lied ist wahrscheinlich neu; 



gr Drei Jato an sic gfedacht, ü 

Q Fünf Jahre nach ihr geiradht, D 

□ Eine einzige Nacht O 

g Sie im Arm gehabt! □ 

Ein recht törichtes Lied!^^ O 


j,Nun/^ sagte ich, „es gibt berühmte abend« 
Jändische Lieder, die auch nichts Klügeres ent« 
halten. Und wie geht das Lied weiter 

„Es geht nicht weiter; das ist alles. Wehn 
es gnädig gewünscht wird, kann ich die Wäscher« 
lieder niederschreiben, und auch die Lieder, die 
von den Schmieden, Schreinern, ßambusflechtern 
und Reisr||j|i^OT in dieser Straße gesungen vver- 
den. alle gleich/^ 

d::ß Manyemon für mich’ eiue 
Sammiungr,, vulgärer** Lieder anlegte. 

Uifw>, ^^vulgär** verstand Manyemon, in der 
Sprache '^8 .fiiecicrn Volkes geschrieben. Er selbst 
ist ein Anhänger des klassischen ver- 

achtet die Hayari-iita oder Lieder des^TagevS, Soll 
ihm etwas gefallen, muß es schon sehr verfeinerf; 
sein. Und was ihm gefällt, darüber bin icli nicht 
berufen, /n schreiben; denn man muß schon ein 
sehr großer japanischer Gelehrter sein, um sich über 
die höheren Arten der japanischen Poesie ein Urteil 
zu erlauben. Will man sich einen annähernden Be- 
griff von den Schwierigkeiten, die sich hier bh ien, 
machen, studiere man ein Kapitel in Asiens Gram- 
matik der japanischen Schriftsprache oder dir Ein- 
leitung zu Professor Chamberlains „Klassische 
Poesie der Japaner**, Die Poesie ist die einzige 
Kunst, die Japan nicht China oder sonst einem 
33 ‘ 



hat; untf^'lbr fönster Reiz ^ Oer 
rächt wiedera^bende Duft «hen dieser Sj^ache 
daher die Schnderigkeit, in irg^dner abend* 
^dischen Zunge auih nur annähernd die siditileit i 
Feinheiten dir Emi>fiSidun‘g, der Idee, des Itolorits 
a.usz^rücken. Aber um die Dichtungen des Volkes - 
•zu versahen und zu genießen, bedarf es keiner. 
Gelehrsamkeit Sie sind durch die größtiKögliche 
Einfachheit Unmittehiarkeit und Treuherzigkeit cha- 
rakterisiert kürz, ihre Kunst ist gerade ihre abr 
solute Uiigekünsteltheit Eben deshalb wollte ich sill 
besitzen. Unmittelbar dem JHeriren, dem unvergäng- 
lichen Jugendborn der Rasse entsprungen, bringen 
diese kleinen Liederergüsse, wie alle unge%hrie Volks- 
ppesie, eher allgemein-menschliche ErhdMia|ph ^uni 
Ausdruck als das begrenzte Leben einer KpEji^er 
jäner Zdtj und auch in ihren Melodien' Iffilingt 
noch' das frische und mächtige Rausetiap^^s Ur- 
sprungs. 

Manyemon hatte siebenundvierzig Liefen hieder- 
geschrieben, und mit seiner Hilfe habe ich die 
b^en davon frei wiedergegeben. Sie sind kurz 
?|tnd variieren im Umfang von- siebzelm bis %t ein- 
unddreißig Silben. Fast alle japanischen poetisdieh 
Metren bestehen aus Zeilen von abwechselnd fünf 
und sieben Silben. Die häufigen Abweichungen, 
die das Volkslied von dieser Regel aufweist sind 
UUir* Unregelmäßigkeiten, wie sie. sich bei dein Vor- 
trag deS' Sängers, durch Verscbluchen oder Dehnen 
gewisser Vokale einschleicheh. ..Üie meisten der 
tjleder, die Manyemon sammelte, hätten nur sechs- 
. uhdzwanz^ SUten und bestanden ; aus drei auf- 
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einaflierfolgcnden Zeilen ^ je sieben Silben, denen 
eine fünfsilbige Zeile fo45^, l>bispiels\veis?! Q 0 


£} Ka-tni-yo ko-no Jica-ta □ 

'b Ka-wa-ra-nu fflo-iö wa:' ii, □ 

O Mi-dzu no na-ga-rfi to Q 

O Ko-i no mi-chi.^ 0 


□ Untgr den verschiedenen Abweichungen von 
diesem Typus ländl ich 7-7-7-7-8, und 5-7-7-7-5, und 
7-5-7-5, und 5-7-5 j aber die klassische fünfzeilige 
^ortn (fanka), refnäsentiert durch das Schema 
5-7-5-7-7, feWte gäjpich. 

Es fehlten auch die Ausdrücke, die sich' auf 
das Geschlecht beziehen, selbst Ausdrücke, die deid 
„ich“ und „du“ entsprechen, kamen seiten vor, 
ebenso auch das Wort ,,Uebchen“, auf 

jedes Öeschlecht bezieht. Nur durch dfe 'tradi- 
tionelle Bedeutung gewisser Vergleiche, das An- 
schlBgea;^es besonderen Oefühistones oder die 
Erwähnul^ einer Kostümeinzelheit war das Ge- 
schlecht der sprechenden Person angedeutet, wie 
in diesen Zeilen: 

" 'Sn. 

Ich bin der im Wass^ treibende Tang, — nirgends 
finde ich Halt: 

Wo, ach wo doch und wann beginn ich ni blühen? 

Offenbar spricht hier ein Mädchen, das sich nach 
einem Liebsten sehnt. Dasselbe Gleichnis, von 
Männerlippen geäußert, wurde japanischen Ohren 
so klingen wi|f^meren, wenn ein Mann sich mit 
einem Veilchert'oiftr einer Rose vergleichen wollfe. 
Aus demselben Grunde weiß man, daß in dem 
folgenden Liede keine Frau spricht: O □ □ Q O 
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;Ö Bitten ta meinen baden, , Händen, -r Blüten der Wtemn« 

* und 'Kirsdie, , 

Weicht liag ich mich sinnend, wird wohl die BJÜte sm, 

. ^ die Fracht* mir schenkt? 

FrÄuenräz wird d?r lörschblüte und aucH 4» 
Pflaamenblüte vergfichen; aber die durch die 
•Pflaumenblüte symbolisierte Eigenschaft tneM 
morälifecher als physischer Art.* Die VCTse schil- 
dern die QefüWe eines Mannes, der Sich gleich 
Stark zu zwei Mädchen hingezogen fühlt: ane 
vielleicht eine Tänzerin, gär lieblich anzusehen, 
die andere von züchtig edlem Oemüt. Welche soll 
er zu seiner tebensgeftlhrtin erwählen? 

Ein weiteres Beispiel: 

Zu lange müßig mit der Feder in der Hand, 

imd zweifelnd, , , ; ^ 

Warf ich lueiiic Silbernadei, auf daß das jfätjaaizfttt’* 

Orakel enlsdicide. 

Hier schließen wir aus der Erwähnung der Jlaar- 
nadely daß die Singende eine Frau jsi, Itöttne^ 
sogar ahnchmen, daß es eine- Geisha ist, da ’^dte 
Tatamizan gens^pite Art des Orakels 

dere bei 'Geishas :|ß^^&uchlich ist. Die.R.^^9ß* 

matten (tatami), zei^ auf ihrer" Oberfläche jegpl* 
mtBige, etwa dreiviertel Zoll voneiiiander entfernte 
Linienrdheh. Die Mädchen werfenlhre Nadel auf 
die Matte und zähle%48Öm die Linien, die sic be- 
Tfihii Je nach der ZÄlifderselben,J|hlie8en sie tpif 
oder UngMck. manchmal Wird eine klöae 
pleife _ die Pfeifender Geishas sind gewöhnüch 
aus Silber - anstatt der Haarnadel benutzt O 



jh . £^s Tliema all dfeser Uedet wif; yie 
ja JgfiJ ^paaisdften Oiansooa des nies et db« bojs, 
jdij^P^: ja selbst Ueder über b^rübmtä Stätten 
eiffilten itgeadeine liebesampielmig. ' kh b«* 
Werfctei daß fast, jede Phase der Lkbeseropfiiidung 
vom ersten Kribsgen bis «u der vollstea Reife, 
•in didj^r j Sammlung vertreten war, und' bemblite 
diese Stücke nach ihrer nafurljcbcn 
co?o®raHen Folge anzuordnen. Das Resultat war 
von geradezu dramatischer Wirkungskraft. □ ü 



Die Lieder bilden drei dcutlit h unterschiedene Grup- 
pen, von denen jede einer bestimmten Periode 
dieser emotionellen Erfahrung entspricht, die das 
t^tna aller bildet In der ersten, sieben Stücke 
lunfasitoden Gruppe findet die Überraschung, der 
Sdimera und die Hilflosigkeit der Leidenschaft Aus- 
druck: mit einem. laut klagenden Vorwurf begin- 
nend und mit einem Flüstern der Zuversicht schlie- 
ßend. Die folgenden Proben sind bloß in Prosa 
wiedergegeben. . , 

1 ., 

Ott von allen UngeliebfiJ^Ä’o! waram muß mein 

Herz dich also lieheii? 

^fJies Leidy.vcm d^m ich 2u"'iiiemaftdem in dir 

sprechen kann: 

'wr es vemrsaefet, — - wen, g:Iaijbst ÜK 
E}‘^, ^ Wfft die Schuld? D 


ä.-' - ^ 3. o 

«IS ewig Nacht hleiben? — fti DunkelhjG^Jrr’ 
« % ich umher: 

W€r den Liebespfad wandelt, mu3, ach, immer in die 

Irre gehen. 

4. 

Selbst die hellste Lampe, selbst das elektrische Licht, 
Vermag des Liebespfades Dunkel nicht zu erhellen, 

5. 

Je mehr ich dich Hebe, desto schwerer gesteh’ ich’s, 
ich beglück^ sagt’ es die liebste zuerst! 


Ein winzig Wort nur! ,4ch liebe dich!^^ 

Warum doch, o warum, fallt das Wort mir so schwer? 


Eingeschnappt^ ist unserer Herzen Schloß; ^ 

laß uns den Schlüssel im Busen verwahren. 

Nach diesen gegenseif!|jfen Ueständnissen ver- 
tieft sich naiürlich die Illusion, derSchmerz weicht der 
Freude, die sich nicht verbergen kann, und der 
Herzensschiüssel wird weggeworfen: dies jst das 
zweite Stadium, ^ 

" 1 . 

Er, der früher sagte: „Ich hasse mein Icbe»^ wit ich 

didj gesehn^^ 

* Fleht nun, nach der Vereinigung, um tausendjähriges 

Leben. 


Du und icfi vereint, — Lilien, die im Tale ivachsen: 
Dies ist unsere Blütezeit — aber niemand weiß cs, 
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q. , , 3. o 

Sehlde tn|t d^m Wiilkomniehls\jii«|)n at(s si^hier Hand 
«mpfangend. 

Fühl ich, ftoch tht ich trinke, mein AatHtu Rchon er- , 

gluhtt, 

4. 

Ich kamt das Olück nicht verbergen, das mein HerÄ 

bittend, es nicht zu venaten^ rtiP ich's doch seihst 
in alle* ^elt hinaus^*» 

5 . 

Ailüber^h unter dem Himmel sind die Krähen 'gleich 
^ « schwarz. 

'Warum nicht sollte ich die Heben, die alle lieben? 

6 . 

0^1^ ich, um die Geliebte zu sehen, sind tausend Ri 
, ^ ^ wie ein RL ® 

Hab’ ich sie nicht gesehen und kehre heim, ist em Ri 

Wie tausend Ri ^ 

7 . 

jfOehe ich, um die Odiebte zu sehen, dünkt mir 
Selbst dÄS Waascr des Reisfelds ’ wie Nekhr der 

Götter. * 

■ • . . 8 . ^ 

iÖil mit hundert Jahren; ich mit neunundneunzig, 
Wir Werden vereint noch sein, wenn unser Haar sich 

schon Weicht 

, €fb!xcfc ich das Antlitz, zerstiebt aus meinen Gedanken 
' ^ " alles Törichte, 

ßas ich Sagen wollte, und unaufhaltsam fließen meine 
O ' Tranen.® 
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o to: D 

FretiäaiMnen n#txen meinen Änticl, der allzu schneH 
• trocknetj^,/ 

NicM aöho das Herz — dies kann . so schnell nicht 

trocknerv, 

' 11 , 

Aus ganzer Seele beschwor ich den Himmll, 

' ’ Scheiden zu hindii^; ^ .j! 
Und siehe, diSfi mir zu bcw ihren, schon ströiml deicj 

beglückende Regen^^^ 

jfdfit die Zeit der Ilfusion. Der Ritit tst * 
!iä Schmerz; nur die Liebe besteht und 
trotzt selbst dem Tode: 



1 . 




Getrennt von dir, GeHebte, wandle icBr allein in dem 

Kiefernhain; 

Dort pegt der Tau der Nacht auf den Biättern; dort 

auch meiner Tränen Tau. 


2 . 

Seh^ ich die Vöglein froh mich umflattern, 
Mehret dies nur mein Leid. 


3 . 

Kommt sie oder kommt sie nicht? So weit ich den Fluß 

entlang spähe, — i 

Regen nur Yomogi-Schatten^o jjn Strombett,. 

Briefe bringt die Post; das Lichtbild gibt mir den 

l/mriß, 

Doch ewig bleibt eines min ’tch, ewig versagt. 

5 , 

Darf ich den Brief nur sehen und nicht das Antlitz, 
Weit besser wär's, nur im Traum es zu schauen. " 
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■ 0 ^: " 

Wär' Mich sein Körper zerstüdct, Wdditc am Strand 
i (j, , sein Gebein, 

Ich «se die ^i&iochen auf und vereinte i^dl wieder 

mit ihm.« ;( . , 

So^estrfeten sich diese klemefti= Vdtt verschieb 
i^enwOeneratioiien in verschiedenen Teaen Japans 
liwMllfeschie.denen Menschen gedichteten Lieder fiir . 
' mfiAfZU einer geisterhaften Romattze, zum Schatten- 
einer Geschichte, die weder Nipnen, 
oS^idoch Personen bedurfte, weil sie. |few #‘4S.e- 
' selbe fei. zu Zeiten und an atlen’^ä^t^. 

fragt mich, welches der Lieder mir 
’ *m Ä^n ^falle -, und ich blättere wieder in dem 
■Manuskript, um«u sehen, ob ich eine Wahl treffen 
kann. Draußen in der leuchtenden FrühUngsIuft 
■Sind die Wäscher an ihrer Arbeit; und ich hw die 
schweren Pon-pon-Schläge auf die 
regelmäßig wie das Pochen eines Herzens. Plötzlich, 
während ich noch so sinne, schwirrt die Stimme des 
Knaben wie in einer langen klaren Rakete empor, 
schlägt um und sinkt in weichen, chromatisch ver- 
hallenden Tönen langsam herab: er singt das Lied, 
das Manyemon sich erinnert, als Knabe gehört zu 
haben: 

„Seit der Götter Zeit hat sich nichts gewandelt; 

' Nicht des Wassers Flut, nicht der Liebe Laut. “ 

„Ich glaube, das ist das beste,“ sage ich. „l-s 

ist die Seele aller übrigen.“ 

„Hin no nusubito, koi no uta,“ murmelt Man- 
yemon interpretierend. „Wie die Armut den . le , 
ieitigft die Liebe das Lied.“ OOOOOOQ^ 
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AS ELFHUNDERT]ÄHRIOE\orün^ • 
dimgsfest KyOtos sollte im Frühjahr 
festlich begangen werden. Aber der 
Ausbruch einer Epidemie machte es 
notwendig, die Feier auf den Herbst 
zu verschieben, und begannen die Festhehkeiten 
erst am fünfzehnten des zehnten Monats. Kleine 
* Nicketaedaillen, die man wie eine militärische De- 
;icdta^U die Brust heften konnte, waren überall 
um «inen Yen zu kaufen. Diese Abzeichen berecli- 
tigteu Öen Träger zu besonders wohlfeilen Fahrten 
auf allen Eisenbahn- und Dampfschifllifuen, und auch 
noch zu anderen wünschenswerten Begünsligungen, 
wie freien Eintritt in wunderbare Paläste, üärten 
und Tempel. Md einem solchen Ab^.wichen vHis- 
gerüstet, liefand ich mich am 23. Oktober im eisten 
überfüllten Frühzug auf dem Wege nach Kyoto, zu- 
sammen mit einer Menge von Aiisfiüglern, die alle 
darauf brannten, die groben liistnn'schen Prozes- 
sionen zu sehen, welche für den 24. und 25. an- 
gekündigt waren. Viele muOien die Fahrt stehend 
zurücklegen, aber niemand ließ sich dadiiich die 
Laune verderben. Unter meinen Reisegefährten be^ 
fanden sich mehrere Geishas aus Osaka, die sich 
atj^gh zum Fest begaben. Sie vertrieben sich die Zeit, 
ittäern sie Lieder sangen und mit ihren Kavalieren Ken 
spielten. Ihre katzenhafte Oesdimeidigkeif und ihre 
drolligen kleinen Ausrufe ergötzten !Öle. Eine besaß 
eine erstaunliche Stimme, mit der wie ein Sper- 
ling zwitschern konnte. Wo immer ütan plauderodt 
Frauen hört, so beispielsweise in einem Ffotvl weih 
man nach der Stimme gleich, ob eine Geisha dar- 
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jwter ist, weil der eigentümliche Timbre, den d« 
tesionelle Ausbildung der Stimme ““^ertjon. 
bar ist. Der merkwürdige Charakter dieser Schule 
' kommt jedoch nur zum Ausdruck, wenn die wirklich . 
, berhfsteäeig ausgebildeten 
) geseWägen werden, - 
erereifen, aber oft merkwürdig suß kiinglb. 
hingegen die Straßensängcrinnen, die armen blinden 
Frauen, die ihre Balladen mit ganz ungeaclmlter 
Stimme singen, Tone anschlagen, die 
rühren. Gewöhnlich ist ihre Stimme ein m.t^üger 
Alt «nd eben die tiefen Töne sind es die er- 
greifen. Die Falsettöne der Geishas erheben ,st^ 
um eine Terz über die natürliche Stimmhohe _ Er- 
wachsener und sind so durchdringend wie die etnea 
Vogels, ln einer Banketthalle voller Gä^c kann 
man durch das Getöse von Trommeln und Samisen, 
durch all das Plaudern und Uchen deutUch den 
dünnen süßen Schrei einer Geisha, die Ken spielt, 


heraüshoren: n 

Q „FutatsH, futats«, futatsu!“ . □ 

während es vollkommen unmöglich ist, die mit 
Stentorstimme gerufene Antwort ihres Spieipartners 





$a iibiä unbfemalter PfM voo dem dJie lJiterae 
l'eriAMnsr, geschmückt mit Zeichnhogeö« dm sA 
|«f den fcstUA«» Aalaß bezogen. AUe ilauscin- 
»änee waren mit grünen Zweigen und Flaggen in 
len NadonaUaiben geriert. Aber den eigentlichen 
tleiz der Dekoration büdeten die Laterne^ in jeder 
araßenaeile batten sie ihre bestinwte FoA, hingen 
fienau in derselben Höhe und waren durch die^tte 
Sdadiung gegen schlechtes Wetter geschut^ 

: in SSetkehrsieichen Stadtteilen waren sie se^ 
groß. Dhd während in einigen StraßenzeiJii je«k 
von einem kleinen hölzernen Schidzdach t^ira^ 

war, sah inan wieder in anderen über jeder Laterne 
dneii japanischen Papierschirm aufgespannt. 

Am Morgen meiner Ankunft fand kein Um- 
zug statt, und ich verbrachte einige , 

Stunden in der Kakemono-AussteHung des k^e - 
lichen Sömmerpälastes, Omuro. Oosho. Im O g 
satz zu der großen Kunstausstellung, die icft 
im Frühjatir gesehen hatte, enthielt diese haupt- 
sächüch Schülerarbeiten, welche ich 
• lieh origineUer und anziehender fand, «st au 
Bilder. Tausende, an der Zahl, waren verkauflA, 

• und ihre i%eise bewegten 7ch 

fünfzig Yen., Man konnte nicht widerstehen nach 
Maßgabe seiner Mittel einzukaufen. Da waren 
tursmdien. offenbar an Ort und Stelle 
und ausgefiihrt: ein Ausschnitt eines ^ 

feldes im Herbst mit Libellen, die uter t . über 
: Saat sehwirrten; rötlich schimmernder Ahorn übe 

:,aiier ungeheuren »ergschlucht; Morgennebd 

' umii^ene Oipfel; und dne Bauemhutte am K 

4ä'v' '• 



eines scKwinidelnden Bergpfads. Da gab' «f auch 
kleiiie realistische Scherze: eine Katze, die eine 
Maus gierade in dem Moment packt, wo sie sich 
eben an den vor einem buddhistischen Hausaltar 
dargebrachten Oaben gütlich tun will. 

Aber ich will die Geduld des Lesers nicht mit 
BOderbeschreibungen ermüden. Ich erwähne meinen 
Besuch der Ausstellung nur, weil ich dort etw'as 
weit Interessanteres gesehen habe als irgendein 
Bild. Neben dem Haupteingang war eine Hand- 
schriftenprobe ausgestellt, die später als Kakemono 
montiert werden sollte und provisorisch auf einem 
ungefähr drei Fuß langen und acht Zoll breiten 
Brett aufgezogen war, — ein japanisches Gedicht. 
'■.Es' war ein Wunder der Kalligraphie. Anstatt der 
gewöhnlichen roten Stampiglie oder des Siegels', 
mit dem die japanischen Kalligraphen ihre Meister- 
werke signieren, sah ich den roten Abdruck eines 
winzigen Händchens — einer lebenden Hand, die 
mit roter Druckerfarbe bestrichen, geschickt auf 
das Papier abgedrückt war. Ich konnte jene kleinen 
Linien unterscheiden, über deren charakteristische 
Wichtigkeit uns Galton belehrt hat. 

Dieses geschriebene Wunderwerk war in Gegen- 
wart seiner kaiserlichen Majestät von einem sechs- 
jährigen Kinde ausgeführt worden, oder eigentlich 
nach unserer abendländischen Rechnungsmethode 
einem fünfjährigen. 

Selbst die japanlschaii Besucher wollten kaum 
ihren Augen trauen. Wenige erwachsene einheimi- 
sche Kalligraphen könnten diese Leistung über- 
treffen. Aber gewiß ist. daß kein abendländischer 
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se&i^ Bach, J^ren dto Studiums, dieses 
|cw:4iciai Knsel eines Kindes vollbrjB*te Werk er- 
jc5nttte. Ein so veranlagtes Kind kommt 
jltohcii kaum einmal iu tausend Jahren zur Welt, 
um die alten chinesischen Legenden von den gött- 
lich inspirierten Schreibkfinstlera zu verurirklichen. 

■ Aber dehnoch war es nidit Schönheit des 
Werks, die mir den größten iEindruck machte, son- 
^rn der mystische Beweis, der außerordentliche, 
unzweifelhafte Beweis einer ererbten Erinnerung 
die so lebhaft ist,, daß sie beinahe der Erinnerung 
an frühere Qeburtfen gleichktwnmt. Oenerationer 
toter Kalligraphen lebten in den Fingern dieses win 
zigen Händchens wieder auf. Was ich vor mii 
sah, war nicht das Werk eines individuellen fünf 
jährigen .Kindes, sondern fraglos das Werk voi 
Qeisteru, zahllosen Geistern, welche die vielfacl 
zusammengesetzte anzestraie Seele bilden. Es wa; 
ein sichtbarer und greifbarer Beweis psychologische! 
Und physiologischer Wunder, der sowohl die Shintö 
doktrin des Ahnenkults, wie die buddhistische Dok 
trin der Präexistenz rechtfertigte. □□□□□£ 



Nachdem ich alle Bilder angesehen hatte, begal 
ich mich in den großen Schloßgarten, den man den 
PuUikum erst ganz kürzlich eröffnet hat. Er win 
dm: Garten der Grotte der Genien genannt. {Oetiiei 
erdsprichi wenigstens ungefähr der Bezeichnunj 
„Sennin“, für die wli^ kein wirkliches Aquivalen 
haben, da die „Sennin“, denen man Unsterblich 
4 ?- 


ddie in Orotteti und .Wäldern 
haben sollen, japanische oder 
^lienllich chinesische mythologische Transforma- 
tbnen der indischen Rishi sind.) Der Garten verr 
l^t seinen Namen ~ mir war, als wäre ich un- 
l^ehens in ein Zauberreich geraten. 

Es ist eine buddhistische Schöpfung, ein Land- 
schaftsgatteri, jetzt einem Gebäude gehörig, das 
eine ..^fc.%chk>f5 el^■^^3ials aber ein berühmtes 
Klöster war,' ein 'Xldlud« Kaiser und Für- 

sten, die sich aus dem G^lli^be irdischer Eitel- 
keiten zurückziehen .woUtem ©esr erste Eindruck, 
den man empfängt,,Wenn mahl' das Tor durch- 
schritten hat, ist äer’^nes großartigen, alten, eng- 
jisdien Parks: clip/^ipächtigen Baume, die gescho- 
|r«l^n Rasenflächen, die breiten W^ge, der frische, 
.Wiesenduft, alles erwe^^^glische Erinne- 
rungen. Aber beim Weiterscht^ten verflüchtigen 
siJi diese Ucniiuiszenzen langsatii, und der eigfin- 
* artige, charakteristisch orientalische Eindruck über- 
wiegt immer mehr.. Man bemerift, daß die Formen 
jener mächtigen jSäume nicht .europäisch sind. 
Verschiedenartige und überraschende exotische Ein- 
zelheiten treten her\'or, und nun fällt auch der 
Blick auf eine Wasserfläche mit hohen Felsen und 
Inseln, verbunden durch Brücken von befremd- 
lichster Form. Allmählich, ganz allmählich, über- 
kpmmt einen der überwältigende, geisterhafte, bud- 
^istische Zauber dieser Stätte; und der Gedanke 
[an iijr ehni'ürdiges Alter rührt an die feinsten 
^Saiten unsres ästhetischen Empfindens und läßt sie 
inCehSürchtiger Scheu erzittern. □ O O O □ □ 
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Ö : ^'oif als )W[«öschenwerlr ete 

Wundert Um auch nur sein Gerijpiief' ztnttiäbmu^u- 
iügen, das erstaunliche Felscnskelett seines Gm^d- 
idsses, bedurfte es der geschulten Arbeit Tausender. 
iHlchdeni einmal so angelegt, geebnet und ge^ 
fi|jHit war, hoerließ man es der Natur, das Wunder 
ä^vollenden. ’ In zehn Jal^bundert^ langer Arbeit 
h^t sie den Txaum des flbertröffen, jai 

ihn unsagbar verherrlicht Ohj^fe^ eingehende .Er- 
klärung der Gesetze und japanischen 

Oartenkonstruktion könnte dä^ ^mde Betracht«’ 
nicht ahnen, daß ein menschlicher Zeichner all 
dies vor tausend Jahren entworfen: der Ein- 
druck ist ein Stück Urwald nn Herzen der Haupt- 
stadt, von Anbeginn unberührt gelassen und von 
der übrigen Welt durch Wälle und Mauern abge- 
schlossen. Die Felsenflächen, die mächtigen, phan- 
tastisch gekrümmten und gewundenen Wurzeln, die 
schattigen Pfade, 4ie vereinzelten altersgrauen Mo- 
nolithe, alles ist mit dem Moos von Jahrfciöiderten 
überwuchert, und SdiUngpflanzen haben fußdicke 
Stämme entwickelt, die sich wie ungeheure 
Schlangen durch die Luft recken. Einzelne Pari 
t!en des Gartens erinnern lebhaft an die tropischen 
Naturszenerien der Antillen, obgleich die Palmen 
fehlen, die seltsamen VerscHIingunged Und Ver- 
strickungen der Lianen, die Reptilien und das un- 
heimlich lastende Mittagsschweigen des Westindi- 
schen Waldes. Der Jubelsturra des ' Vogellebens 
der Höhe hat etwas Wunderbares und verkündet 
dem Besucher frcud^fl daß die wilden Geschöpfe 
dieses klösterlichen Paradieses niemals von Men- 
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jscKeo dvdireckt oder Tjetinrulögt wurden. Ala Idi 
endlidi wehmütig vor dem Ausgangstore stand, 
kcHinte. ich auch einer Regung des Neides gegen 
den Hüter dieses Edens nicht erwehren. Denn 
selbst auch nur Wärter eines solchen Gartens eu sei^; 
dünkte mir eine hohe Schicksalsgunst, inbrünstiger 
Gebete wert O O □ O O □ □ D P P O O P 



Da Ich Hunger hatte und mein Hotel sehr entfernt 
war, bedeutete teh l^^inem Läufer, mich in ein 
Restaurant zu bringen. Der Kuruina lief mit mir 
in eine dunkle SträSe und machte vor einem recht 
baufällig aussehenden Hause Halt, vor dessen Ein- 
gang ein Schild' mit; einer unorthographischen eng* . 
lischen Inschrift hing. Ich erinnere mich nur an 
das Wort „forign“. Nachdem ich meine Schuhe 
abgestreifl hatte, klettefte ich drei halsbrecherische 
Treppen oder eigentlich Leitern hinan und fand 
im dritten Stock eine Reihe von Zimmern, die in 
europäischem Stil möbliert waren und Qlasfenster 
hatten. Oedeck t»d Tischzeug sahen sauber und 
hübsch aus; die einzigen japanischen Dinge 
waren die Matten und das mir sehr willkommene 
Rauchkästchen. Amerikanische Chromolithographien 
schmückten die Wände. Nichtsdestoweniger konnte 
ich jmicb des "Verdadites nicht erwehrai, daß flc^. 

nur sehr selten Fremde in diesem Qasthe^l 
auj^ehalten haben mochten; ursprünglich w^ntdkC 
Zünipier zweifellos für japanische Besucher 

worden^ erhieli sich der Oasdiof nur 
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Speisen, ^e 

'In ^nbehäljtera an die eiaheimisdieä Ho- 

wurden. 

t li^ bemerkte, «jöl/dle Schttsseln, Tassen und 
• anderln Geräte Mb&gramme dnes schon lange 
i'ZUgruftde gegangenen engltschei] Hotel* trugen, 
das' einmal in einem der offenen Häfen bestanden 
hatte. Das Mittagessen servierten zie^äehe Mädchen, 
die offenbar von jemand, der mit dem europäischen 
Dienst. Witraut war, unterwiesen worden Waren. 
Aber ihre tuischuldige Neugierde und außerordent- 
liche Schüchternheit verriet mir, daß sie nocii 
nie einen wirklichen Fremden bedient hatten. 
Plötzlich bemerkte ich auf einem Tisch am anderen 
Ende des Zimmers etwas, was einem Spielwerk 
ähnlicti sah' und mit einer Häkeiatbcit bedeckt war., 
Ich ging darauf zu und konstatierte die Ruine 
eines Qrammophons. Es gab audi eine große An- 
zahl perforierter Musikplatten. Ich schaltete eine 
Platte ein und versuchte die Melodie eines deutschen 
Liedes, betitelt „Fünfmalhunderttausend TeufeFf her- 
auszubringen. Das Oramraophon gurgelte, quiekte, 
schnaubte einige Augenblicke lang, schluchzte, 
kreischte und verstummte dann wieder. Ich ver- 
suchte noch \^erschiedene andere Platten, darunter 
die „Glocken von Comeville“. Aber jedesmai waren 
die darauf folgenden Geräusche immer dieselben. 
Offenbar war' das Ding bei einer Auktion in irgend- 
einer der fremden Niederlassungen zusammen mit 
dem . raonc^rami^erten Delfter- und Britannia- 
servfee in Bausch' und BOgen erstanden worden, 
Man muß in J«q>an gelebt haboti, um zu vfrstehen, 



dieses Ding einon so hoffnungslos ^xi- 
itert vorkatn, so absolut nicht am Platze, so voB- 
kommen unverstanden. Unsere harmonisierte abend- 
ländische Musik Ist für das ^hr des Japaners em- 
nM O eräusch. Ich hatte’ das bestimmte Oefüh!, 
d%ß dei^'Schadhafte Zustand des Grammophons 
dem ^jOrientainichen Besitzer ganz und gar unbe- 
kannt war, 6'p oQaoDDaoaooo 



Eine ebenso seltsame, aber angenehmere Erfahrung 
erwartete mich auf dem Rückweg zu meinem 
Hotel. Ich machte bei einem Trödler Halt, um mir 
die verschiedenen .Kuriositäten anzusehen und er- 
blickte unter einem Haufen alter Bücher einen dicken 
Band, der in sehr verblichenen Goldlettern den 
Titel „Atlantic Monthly“ trug. Als ich näher hinsah, 
las ich: „Band V. Boston, Ticknor & Fields. 1860“. 
Bände des „Atlantic“ von 1860 sind überall selten. 
Ich fragte nach dem Preise, und der japanische 
kadenbesitzer sagte „fünfzig Sen“, weil es „ein 
großes Buch“ sei. Ich war zu froh über den Fund, 
um auch nur ans Feilschen zu denken, und zahlte 
den verlangten Preis. Ich durchblätterte die be- 
schmutzten Seiten, und mein Blick fiel auf einen 
Artikel über' JjSfpän, der mit folgendem bemerköJSr^ 
werten Satz begann: „Das Eintreffen einer, japa- 
^chen Gesandtschaft in diesem Lande, die erste 
politische Delegation, (he von diesem verschlos- 
senen und eifersüchtigen Volke je einer fremden 
Nktion bewilligt wurde, bildet jetzt das allgemeine 




T«g€öig«8präch.“ Ein wenig weiter waren 
damals ailgeöiein verbreitete falsche Vorstellungen 
i» folgender Weisp : tichtiggcstellt; jjWenn tnaw' 
auch jetzt jweiß, dlij||**^e Chinesen und jManesÄ 
vttükommen versdyedfen feind, wurdea^jlMioch 
lange Zeit ds verwandte Rassen' btilKet und 
vollkommen gleich eingeschätzt v. . Während 
jedoch China bei näherer Bekanntschaft seinen ge- 
priesenen Reiz einbüßt, wächst der Japans immer 
mehr.“ Jeder Japaner dieses selbstsicheren achi- 
undzwanzrgsten Jahres der Meijiperiode kann wohl 
mit folgender .Würdigung seines Landes, wie sie 
vor fünfunddreißig Jahren im „Atlantic“ erschienen 
isV zufrieden sein; „Japans herrschende Stellung, 
sein Reichtum, seine kommerziellen Ressourcen und 
die behende Intelligenz seines Volkes, — die, wenn 
auch naturgemäß in ihrer Entwicklung zurück- 
zurückgedrängt, doch keineswegs den abendländi- 
schen Völkern untergeordnet ist, — geben ihm eine 
Bedeutung, welche die jedes anderen östlichen Laii 
des weit übertrifft.“ Das einzige Unzutreffende 
an dieser günstigen Beurteilung ist ein Jahrhun- 
derte alter Irrtum, die Täuschung über j 'paiis 


Reichtum. □□OOOOOOOOQOOÜ 




Ich verbrachte den Abend damit, durch die illu- 
minierten Straßen zu schlendern und einige der 
zahllosen ^hausfiSungen zu besuchen. So sab 
ich einen jungen Menschen buddhistische Texte 
schreiben und gleichzeitig mit den Füßen Pferde 
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4m, AHBeiminientUdM danm war nlcät m 
§0t> die Sadhie selhsti ftt« di# die Texte veiteiiH 
.■g«$ddieben wäret}, von Koiotme 

VSrti^y^^tcnd ein gewöb^^ä^ Kalligraph voti 
'dtv jj ^Bip ^wärfat ge«^l!d^ iMtte, lutd da6 
«r dit^JwlW^der Pferde beiio Sichwanz begann, 
fch sah auch eine Art Aisphitiieater mit eisern Aqua« 
rium aa Stelle der Arena, wo Nixen schwammen und 
japanische Lieder sangen, ich sah Mädchengestalten, 
von der Hand eine.«! japanischen Chrysaflthemetvr 
züchtefs aus Blumen hervorgezaubert. Und da- 
zwischen warf ich BÜdce in die Spielwarenläden, die 
Neuheiten und Überraschungen aller Art enthielten. 
Wm mir dort besonders 'imponierte, war der ge- 
radezu verblüffende Scharfsinn, mit dem der japa- 
nisdie Erfinder mit den einfachsten Mitteln genau 
'dieselben Resultate erzielte, wie sie imsere kost- 
iq>ieligen mechanischen Spielsachen aufweisen. Ein 
Drude auf eine Bambusfeder brachte «ne Gruppe 
Wn« Papierhähnen und -hühnem dazu, im^inäre 
Körner aus einem Körbchen zu ^Itiken, das 
ganze.vDiag Jcostete einen halben Cent. Eine kiujs|» 
liehe Maus rannte kreuz und que? umher, als.sÄr- 
snehte sie unter Matten und in Rit/pn zu schlüpfen : 
sie kostete nur einen Ceni uud war aus einem 
Stückchen farbigen Papiers, einer Spule aus ge- 
branntem Ton und einem langen Bindfaden verfer- 
tig; man brauchte nur an dem Faden zu ziehen, 
qnd die Maus begann umherzulaufen. Papier- 
sebmetteriinge, durch eine ebenso einfache Vor- 
richtung ta' Bewegung gesetzt, b^anneo, wenn 
mftn sie in 4le Luft warf, zu fliegen. Ein künstlicher 
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fewejfte ;idte«*etoe Fühlet, weaÄ «iiiii 
fin eüseü . llditien Bihsenscblau^ der dnier tkeinm 
Kopf war, hineinblids. 

. Als ich toiäi endU«^ eotschlatü, Keimzakehren, 

ausgelöschf, man schioS 
iüie Liden, iipd'^ Skalen vetduakel^n |ich ring« 
pm 'micii, ‘ii<b^ :^age bevor idi< das Hotel or- 
; veicbte. Nach dem grölen Lichterglanz der lllu* 
minaden, dem Zauberbaiin der Schaustellungen, 
dem lustigen Tumult, dem Getöse der Holzsani 
» d^len schien es mir bei diesem plöb!!id|ett»jEin> 
;tntt der Leere und Stille, als wire die vinran- 
gegangehe Erfahrung etwas ganz Unwirkliches ge- 
wesen, ~ eine Illusion aus Lmlit, Farbe und Ge- 
räusch, nur dazu angetan, den Menschen zu närren, 
wie in den Geschickten der Koboldfüchse. Doch 
eben dieses blitzschnelle Verschwinden von allem, 
' was eine japanische. Festnacht ausmacht, läßt das 
ErinnerungsÜld noch schärfer hervortreten. Da 
ist kein langsames Verbleichen der Phantasma- 
gorie AO bleibt der Erinnerung jedW Anflug 
von Me^cholie erspart O O ODO O □ O O 



Während ich noch über den flüchtigen Reiz der japa- 
nischen Festfreude grübelte, drängte sich mir die 
; i^rage auf: Sind nicht im Grunde alle Freuden 
tu», so intensiver, je flüchtiger :dc sind? Eine Be- 
|i^tmg würde die buddhistische Theorie über die 
Natur der Fretide sehr unterstützen. Wir wissen, 
daß dBe Intensität geistiger Freuden s>yon de| Viel- 



fftltigteeiit der Gefühle und Ideen äbMngt» dit sie 
hervorrufen, md demgemäß würden also die zu- 
saihmengesetztesten Gefühle auch die wenigst nach- 
haltigen sein. Die japanischen Volksfreuden haben 
jedenfalls die doppelte ligentürnlichkeit, zugleich 
flüchtig und komplex zu sein, nicht bloß im Hin- 
blick auf die Zartheit und MannigfailJi;keit der De- 
tails, sondern weil diese Zartheit und Mannigfaltig- 
keit etwas Zufälliges ist, von jeweiligen Bedingungen 
und Kombinationen abhängig. Zu diesen Bedingun- 
gen gehören die Jahreszeiten des Blühens und Wel- 
kens, die Stunden des Sonnenscheins oder Voll- 
monds, Ortsverändeiangen, der Wechsel von Licht 
und Schatten. Unter den Kombinationen -sind die 
flüchtigen Formen zu nennen, in denen sich der 
Rassegenius bei allen Festen manifestiert: Fragili- 
täten, ausgenutzt zur Hcrvorrulüng von Illusionen; 
sichtbar gemachte Träume; in Symbolen, Bildern 
und Ideogiammen, Farberiflecken und Melodien- 
fragmenten auflebende trinnerungen; zahilose An- 
klänge an die individuelle trfaiirung und das 
NationalgefühL Und das emotionelle Resultat 
läßt sich dem Abendländer nicht vermitteln, weil 
die Myriaden kleiner Einzelheiten und Allusionen 
einer Welt angehörcri, die ohne jahrelange Vertraut- 
heit unverständlich bleiben muß — eine Weit 
von Traditionen, Kulten, Superstitionen, Gefühlen, 
Ideen, über die der Fremde im allgemeinen nichts 
wissen kann. Aber selbst jene Wenigen, die 
diese Welt kennen, würden das namenlos köst- 
liche Gefühl, die große unbestirnnde Lustwelle, 
die durch den Anblick japanischer Fd:srfreiaäe er- 
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rqjt wird, nur als „das OefüHl Japans*' be- 
zeichnen können, □OQOaOOOaoao 



^Ein Faktum von soziologischem Imtcrcsse ^st die 
erstaunliche Wohlfeilheit der japatä^tn Lebens- 
freuden. Dieses reizvolle japanische Leben bietet 
uns das außerordentliche Phänomen, daß die Ar- 
mut zu einem -Einfluß für die Entwicklung risthe- 
tischer Gefühle oder zum mindesten, zu einem 
Faktor werden kann, der die Richtung und den 
Umfang dieser Entwicklung bestimmt. Wären sie 
nicht arm gewesen, hätten die Japaner nicht . schon 
vor Jahrhunderten das Geheimnis entdecken können, 
das Vergnügen in dem allgemein verbreitetstcir 
statt zu dem exklusivsten Gut /u machen die gpil- 
liehe Kunst, das Schöne aus dem Nichts henfor? 
zuzaubern. 

Eine Erllärting für diese Wohlfeilheit ist die 
Fähigkeit des Volkes, an allem Natürlichen, an Land- 
schaften, NAel, Wolken, Sonnenuntergängen; dem 
Anblick von Vögeln, Insekten und Blumen, eine 
weit intensivere Freude zu empfinden als wir, 
— wie die Lebendigkeit ihrer künstlerischen Dar- 
stellungen dessen, was sie sehen, beweist Eine 
andere Erklärung ist die, daß die nationalen RelL 
gioneii und die altvaterische Erziehung die Ein- 
bildungskraft so entwickelt haben, daß sie durch 
das Geringfügigste, das an die Traditionen oder 
die Legepden der Vergangenheit anklingt, in Vi- 
bration versetzt werden kann, p □ 
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Si^ lulltgeii Freuden jfepani tönnten viette^dit 
0(in8ett Z%en eingetdllt werden, in solche der 
WM. des Ortes, die die Natur nnt Hilfe der 
^jMienaididqi darbietet, und solche der Zielt and des 
^ der Mensch, von der Natur angeregt, 
mandeo hat Die ersterea sind in jeder Provinz 
diM i^des zu finden, und ihre Zahl steigt von 
3ähr zu Jahr. Irgendein Punkt auf einem Hügel, 
an der Küste, einem See oder FluB wird aus< 
geDvShlt Cärten werden angelegt Bäume gepflanzt, 
Ruheplätze errichtet, die die schönsten Aussichts- 
punkte beherrschen, und im Handumdrehen ist die 
wildromantische Gegend in einen .Wallfahrtsort für 
Naturfreunde verwandelt Ein Punkt ist wegen 
:Sditer Kirschblüten berühmt, ein anderer wegen 
seiner Ahombäume, wieder ein anderer wegen 
sdner Wiätarias; und jede der Jahreszeiten, selbst 
der frostige Winter, verleiht der Gegend einen be- 
sonderen Reiz. Die Lage der berühmtesten Tempel 
oder wenigstens der meisten, wurde nach dieS'esii 
Öesich^punkt gewählt, immer dort, wo die Sch&t« 
^eit der Natur das Werk des frommen Ar^diitekten 
*jiaiii|iiri^en und unterstützen konnte, lUul wo Sie 
no^ heute die Madtt hat, in vielen den W'tthsdi 
zu erwecken, ein Buddha- oder Shintöpriester zu > 
werden. In Japan ist die Religion überall mit 
(.jleiöhmten Szenerien verknüpft: Katerakten, OipfeUi» 
^Felsen, Inseln Und den geeignetsten Punktep, von 
iwd aus map das Blühen der Baume sehen l^ap^^ 
«widergc^iegelte BiW des Herbstmonds auf 
deni Wasser, das feurige Flirren der Leuchteafer 
änreh die .Sommernächte. O Ö p O 0 O O o 'Q 
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O Ddcbraticinen, lihimiaation^, Stra^hctilzliüe 
' |ed«r Art, Insbesondere Prozessioäen an Feiertagen^ 

; t^den einen großen Teil der allgemein zugSngikheo , 
* Frcudea#des Stadflebens- Der der Phantasie i^' 
s ((Feiertagen so gebotene ästhetische Oeimd repip- j 
' sentiert die ArbMt von vieBciciit Ähntausend Köpfeif 
tänd Händen, — aber jeder einzelne an diese* 
Massenleistung Mitwirkende arbeitet, ob er gtekä 
unbewußt alten Regeln gehorcht, nach' seinem 
besonderen Sinn und Qeschmack, so daß das 
Schlußresultat eine seltsam verblüffende, unbe- 
rechenbare Manuigfaltigkeit zeigt. Jeder ausnahms- 
los kann bei einem solchen Anlaß mittun. Ob 
das Objekt Papier, Stroh oder Stein ist, macht 
fceineQ Unterschied, — der Kunstsinn ist vom 
Material wunderbar unabhängig. .Was dieses Ma- 
terial gestaltet, ist die vollkommene Beherrschung 
des Natüfhehen und Wiriilichen. Sei es eine aus 
.Häbnerfedern verfertigte Blüte, eine Turteltaube 
oder ein Sperling oder dne Ente aus Fon, eine 
Grille, eine Fangheuschrecke oder ein Frosch aus 
Papiermache, die Form ist scharf erfaßt und genau 
wiedergegeben. Spinnen aus Lehm scheinen Netze 
zu spinnen, Papierschmettcriinge täuschen das Auge 
durch ihre Naturwahrheit. Es bedarf keiner Mo- 
delle, um danach zu arbeiteni, oder eigentlich, das 
Modell ist itpmer das präzise Erinnerungsbild des 
./|||i^enstan(fi^8 oder des lebenden Originals, ich 
verlangte bei einem Puppenverfertiger zwanzig win- 
rige Püppcheti, jedes mit einer anderen Coiffure, 
— die ganze S^iidungf l^llje die Hauptstile der 
wdblichea Huyttiisüren in Kyoto veraitschau- 



liciüen. Ein Mädchen machte sicfi tnii etwas weißem 
Papier, Farbe, Kleister und dünnen Fichtenspän- 
chen an die Arbeit^ t/nd die Puppen waren M un-,. 
^efähr eben der Zeit vollendet, die ein Zeichner 
zum Skizzieren einer. gleiclien Zahl solcher Figuren 
gebraucht hätte. Die dafür aufgewendete Zeit 
reichte knapp für die notwendigen Fingerbewegun-, 
gen, nicht für Verbessern, Vergleichen, Verfeinern: 
das Phantasiebild nahm so schnell Gestalt an, wie 
die schlanken Finger nur arbeiten konnten. So ent- 
stehen die meisten Wunder der Fcstnäclite; mit 
einigen raschen Handgriffen.. werden Spielsachen ge- 
schaffen, mit wenigen Pinselstrichen alte Lappen zu 
stilvollen Drapierungen umgewandelt und mit einer 
Handvoll Sand Bilder hervorgezaubert. Dieselbe 
dekorative Kunst macht sich auth menschliche Anmut 
dienstbar. Einige ge.schickte Pin’^'dstriche, ein wenig 
Puder, und für künstliches Licht üiu .;t tete Kostüme 
verwandeln Kinder, die man bei anderen Ciclrgen- 
heiten gar nicht beachten würde, in Märchen- 
gestäl^n. Künsth ri.scher Sinn für Linie und Farbe 
genügt für jede Umwandlung. Die Töne der ver- 
wendeten Dekoration sind nie zufällig, sondern 
wohlerw ogen — selbst die Lafeinenillumination be- 
weist diesevTatsache, da bestimmte Schattierungen 
nur kombiniert zur Anwendung kommen. Aber di« 
ganze Schaustellung Ist ebenso flüchtig wie wun- 
derbar. Sic entschwindet allzu schnell, als daß 
man daran mäkeln könnte. Es ist wie eine Fata 
Morgana, der man noch nachsinnt und nach träumt, 
nachdem sie sich längst in nichts aufgelöst ' 
O Eine unerschöpfliche Quelle der ZufriedenKeit 
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um! äer sehlicliten Öenußfr^udigkeit, die dem 
pantschen Volke eigen, ist vielleicht eben in dieser 
ai^enifdinen Wohlfeilheit des Vergnügens tu suchen. 
rOie Frcuiyien des Auges sind für jedermann. Nicht 
die Jahreszeiten und die Feste bringen Er- 


ic Ja 

,'götzung, rast jede wunderliche kleine Straße, jedes 
echt japanische Heim kann selbst dem allergering- 
ste^ Angestellten, der tagaus, tagein ohne Lohn ar- 
beitet, wirkliches Vergnügen bereiten. Das Schöne 
ist frei wie die Luft. Überdies kann kaum jemand 
so arm sein, daß er nicht irgend etwas Hübsches sein 
eigen nennen könnte,* kein Kind braucht auf ent- 
zückendes Spielzeug ganz zu verzichten. Wie anders 
doch im Abendland! In unseren großen Städten ist 
das Schöne für die Reichen. Für die Armen nackte 
Mauern, schmutziges Pflaster, rauchgeschwärzter 
Himmel und Maschinengetöse, — eine Hölle 
ewiger Häßlichkeit und Freudlosigkeit, von un- 
serer Zivilisation erfunden, zur Strafe für das furcht- 
bare Verbrechen, unglücklich, schwach oder dumm 
zu sein oder allzu vertrauensselig in die Moral seiner 
Mitmenschen. aOOOOOOOOODOO 



Als ich am nächsten Morgen ausging, um mir die 
große Prozession anzusehen, waren die Straßen 
von Menschen schon so überfüllt, daß es unmög- 
lich schien, irgendwohin zu gelangen. Nichtsdesto- 
• weniger bewegte sich alles. Es war ein allgemeines 
Gleiten Amd Schlüpfen wie von Fischen im Tief- 
seewasseri' So fand ich es nidtt schwer, durch 
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Ktil von fCdpfeo 
zu dem .ungefähr eine halbe Meile 
immrnten Haus eines befreundeten Kaufmanns zu 
gelangen. ,Wie eine so diclit zusammengepreBte 
Menschenmenge sich so frei bewegen lumn, ist 
ein Rätsel,, zu dem der japanische Charakter 
allein den Schlüssel bietet. Ich wurde auch nicht 
ein 'einziges Mal gestoßen. Aber nicht immer 
sind japanische Volksansammiungen so: manch- 
mal könnte ein Versuch, sie zu durchbrechen, einem 
sehr übel bekommen. Natürlich steht die be- 
wegliche Nachgiebigkeit jeder Mrnschenansamm* 
lung im Verhältnis zu der Sanftmut des Volks- 
charakters; aber der Qrad dieser Sanftmut variiert 
in Japan je nach der Gegend. In den mittleren 
und östlichen Provinzen scheint die Gutmütigkeit 
des Volkes im Verhältnis zu seiner Unvertraut- 
heit mit der „neuen Zivilisation“ zu stehen. Aber 
diese ungeheure Ansammlung von woh! "^aum 
weniger als einer Million Menschen war erstaim- 
Uch gutmütig und gutlaunig, weil sie der Mehr- 
zahl nach aus einfachen Landleuten bestand. Als , 
die Polizei endlich einen Raum für die Pro- 
zessipn abgrenzte, ordnete sich die Menge allso- 
gleidi in der wenigst selbstsüchtigen .Welse, — 
die kleinen Kinder ganz vom, die Erwachsenen 
weiter rückwärts. Obglei«^ man die Prozession 
für neun Uhr angekündigt hatte, war es doch 
schon beinahe elf, als sie sich zeigte, und das 
lang'e Warten in diesen dichtgekeilten Straßen muß 
indbst die buddhistisdie Qeduld aitf eine, hartti^,; 
Pi-oße festelK^ haben. In dem Voi^indmmer det 
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ww^e ich' n# 

einem. Kiiidc^n versehen. Aber öbgteich das 
Kissen sei» welch war und meine Wirte' von ge* 
winnehdster Liebenswürdigkeit» wurde ich der un- 
betiregliehen SfcUung schließlich überdrüssig und 
es vor, mich wieder in daß Straßengewüki zu 
begeben, |vo ich in die Erfahrung des Wartens 
Abwechslung brachte, indem ich versuchte, bald 
auf einem Fuß, bald auf dem andern zu stehen. 
Ehe ich jedoch das Haus des Kaufmanns ver- 
ließ, hatte ich die große Vergünstigung, unter den 
Olsten des Hausherrn einige reizende Damen aus 
Kyöto zu sehen, darunter eine Prinzessin. Kyoto 
Ist wegen der Schönheit seiner Frauen berühmt, 
und die entzückendste Japanerin, die ich je zu. 
Gesicht bekam, sah ich in diesem Haus. Dies 
war jedoch nicht die Prinzessin, sondern die 
schöne junge Frau des ältesten Haussohnes. Daß 
das Sprichwort, daß Schönheit nur „hautdünn^' sei, 
selbst ein habtdönnes Wort ist, hat Herbert Spencör 
durch die „Gesetze der Physiologie“ bewiesen. 
Und eben diese Gesetze zeigen auch, daß Anmt^ 
eine weit tiefere Bedeutung hat als Schönlieit. Der . 
bestrickende Charme der jungen Frau bestand ge- 
rade in jener seltenen Form der Anmut, die irf“- 
dem ganzen Oefüge der physischen Struktur die 
Ökonomie der Kraft zum Ausdruck bringt, jener An- 
mut, die gleich auf den ersten BÜcIc frappiert, und 
ims um so wunderbarer dünkt, je öfter wir sic 
sebmi. Es ist freilich wsdir, daß man in Japan 
sehr selten» eine hübsche Frau erblickt, die in einer ü 
pndsreii als ihrer eigieaei):^^ÖBeg Nationaltracht 



t^oss^ltea wOrdfc ".Dejai was wir W 
deo Japani^nneh gewöhnlich Äaöut nennen, ist 
mehr Zieriiichkeit Hier Form und des Betragens als 
das* Was ein Grieche als Anmut bezeichnet hatte. 
In jUesettt besonderen Falle hatte man jedoch die 
merzeuffting, daß die leichte, schlanke, schone, 
fedelitos Tracjit adeln würde: 

man ethpling gerade jenen Eindruck biegsamer 
tleganz, virie sie der Anblick eines jungen Bambus- 
baumes hervorruft, wenn der ^ind leise darüber 

hinstreicht. . u u 

Die Einzelheiten der Prozession zu beschreiben, 
hieße den Leser unnütz ermüden, Ich werde mich 
also nur auf einige allgemeine Bemerkungen be* 
schränken. Der Zweck des ganzen Schaugepränps 
war, die verschiedenen offiziellen und militäris^en 
Tractiten vorzuführen, die in der großen geschiem* 
liehen Periode Kyötos von seiner Begründung im 
achten Jahrhundert bis zur jetzigen Meijip^ode 
getragen wurden, und dabei gleichzeitig die her- 
vorrageA^ten historischen Persönlichkeiten dieser: 
Zeit z.u veranschaulichen. An diesem Umzug be- 
teiligten sich wenigstens zweitausend Personen, die 
äfei Dsärayös, Kuge, Hatamoto, Samurai, Lehns- 
herren, Tr^er, Musikanten und Tänzerinnen figu- 
rimieit’. Diese letzteren personifizierten Geishas, 
ypn denen einige so gekleidet w'aren, ^ß sie 
'Schmetterlingen mtt großen prächtigen Fld^il 
glichen. AUe Röstungen «und Waffen, die alten 
. itopfbedeckungeii umijl^nder waren wirklich 
J Reliquien aus der Vey^ltgehhett, die Wm alt^ 
vgesesaenen Familien, befaismä^ßigen Antiqnjtaten- 



l^ätidlern und privaten Sammlern für diesen An- 
lij0 ausgeliehen , waren* Die großen Heerführer, 
Ndbunaga, Katö„Kiyojnasa, lyeyasu, Hideyoshi 
Iu.(A. — W^f€n genau nach der Überlieferung dar- 
•fesfellt; ja für die ftolie des berühmten Tatko 
hatte man sogar einen Mann ausfindig gemacht, 
der von Natur ein affenähnßches Cesicht hatte. 

Während diese Visionen toter Jahrhunderte 
vorüberzogen, verhielt sich das Volk ganz schwei- 
gend, eine Tatsache, die — so seltsam sie abend- 
ländische Leser auch berühren mag, — außerewdent- 
liche Freude bekundete. In Japan steht es mit dem 
nationalen Gefühl nicht im Einklang, den Beifall 
durch geräuschvolle Demonstrationen wie durch 
Hochrufe und Händeklatschen auszudrücken. Selbst 
das militärische Hurra ist etwas importiertes, und 
die Tendenz zu lärmenden Kundgebungen in Tokyö 
ist wahrscheinlich ebenso künstlich wie modern. 
Zwei solche höchst eindrucksvolle, totenstille Men- 
schenansammlungen sind mir noch aus dem^ Jahre 
1895 aus Kobe erinnerlich. Die erste \ßiic!i 
eines kaiserlichen Besuches. Es war eine ujig^eure 
Menschenansammlung: die vordersten Reihen ließen 
sich auf die Knie nieder, als der Kaiser an ihnen 
vorbeikam, aber auch nicht der allergeringste Laut 
ward hörbar. Die zweite ebenso merkwürdige 
schweigende Versammlung fand bei der Rückkehr 
der siegreicheu Truppen aus China statt. Als sie 
die zu ihrer Begrüßung, errichtete Triomphpforte 
durchschritten, wurde auch ni^ht die geringste Sym- 
pathiekundgebung aus der verMmmelten Menschen» 
menge laut. Ich fragte nach:>dem Grunde dieser 
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* tiaterkasung, uaid maa sagte «ak: „'Wir )apan«^ 
giaaben unsere Gefühle durch Schweigen besser 
auszudrücken.“ fch möchte aucli hier bemerken, 
daß. das unheimliche Schweigen der japanischeii 
; 'Aipcen vor einer der letzten Schlachten die lär- 
menden Chinesen weit mehr einschöchterte, als ^ 
‘i die erste Eröffnung des Batteriefeuers. Ausnahrain 
zugegeben, kann man im allgemeinen behaupten, 
}e tiefer die schmerzliche oder freudige Ergriffen- 
heit in Japan ist, je feierlicher oder heroischer 
der Anlaß, desto schweigsamer verhalten sich die 
Beteiligten. 

Einige fremde Zuschauer kritisierten das Fest- 
gepränge als temperamentlos, tadelten das un- 
heroische Gehaben der großen Heerführer und die 
so unverhohlen gezeigte Ermüdung ihres Gefolges, 
das unter der sengenden Sonne und der ungewohn- 
ten Last der Rüstung zu leiden schien. Aber für 
die Japaner erhöhte all dies nur die Natur>phrheit 
des Schauspiels, und ich pflichte ihnen darin voll- 
kommen bei. Ist es doch eine unleugbare Tat- 
sache, daß sich die größten Heroen der miUtäri- , 
sehen Geschichte nur ln seltenen Momenten vor- 
teilhaft präsentieren konnten ; die tapfersten Kriegs- 
helden haben £rmty^^>, gekannt, und Hideyoshj, 
Kato Kiyomasa und* i^Aiinaga müssen mej^r als 
einmal ebenso verstaubt atisgesehen haben und 
geradeso ermüdet marstüilfmt oder geritten , sein, 
wie ihre Darsteller bei der Prozession von Kyöto. 
Für der, gebildeten Japaner ist das Menschliche 
bei den großen Männern seines Landes durch 
keinen theatralisdi^dealisüschen Dunst verschleiert, 
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\s^ O Vüstoriscti vet^GtgH 

l's^e di^er „lAfensdtlidikeit Ihrer HeMen macht 
si^ 4cih des Volkes so teuer ündi laSt sie 

"iäunj^ Kontrast dessen, was in ihittn inneren 
’iliben i&i^er die AUtIgUchkeit hinausragtef «kn so her 
.s^derungswWi^er und vorbildlicher ersdidbeo^ ^ 
Nach;., dei*' Prozession begab idi mich' zum 
OairKyofcü-Den, dem großartigen, von der Ri- 
gierung erbauten Shinto-Oedenktempef, def ich iu, 
einem früheren Buch beschrieben habe. Ais ich 
meine Gedenkmünze vorwies, gestattete maa mir, 
dem Geiste des guten Kwammu-Tennö meine Ver- 
ehrung zu zoileh und zu seinem Preise aus einer 
neuen weißen Tontasse, die mir eine liebliche, 
kindliche Miko datbot, ein wenig .Wein zu trinken. 
Nadidem ich getrunken, tat die kleine Priesterin 
die weiße Tasse in ein niedliches Holzkästchen 
und bat mich, sie als Andenken mit heimzunehmen, 
jeder Käufer einer Gedenkmünze empfängt eine 
derartige neue Schale. ^ 

Aus solchen kleineh Geschenken und Erinne- 
rungen setzt sich die einzigartige Freude japanischer 
Reisen zusammen. Päst ln jeder Stadt oder jedem 
tiorf kann man irgendein hübsches oder seltsames 
kleines Andenken kaufen, da^s bloß an diesem Ort 
verfertigt vrird 'und,.,imiiSb’aj^^nds zu finden isi 
i« vieki) aiidefen Ortep ^ Inneren des Landes isf 
man sicher, ‘die Atlergeilngste Generosität mit einem 
Geschenk erWiciert zu sehen, das, so billig es au«^; 
sein mag^ Setten verfehlen wird, Überraschung utid"^ 
Vers^ügen izu beleiten. Yojii allen Dlpgen, d|p WK 
bd meinen 'Reisen im Laäldewon da und dort mH- 
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brAchte, gehören so empfangene kleine Oeschenke 
*0 -den hübschesten und mir liebsten. O O □ O 



Ehe ich K)öto vvr!»eü, wollte ich das Grab Yuko 
HakatevRmas besnchen. Nachdem ich mich bei vcr- 
schiedeiu n Pt r- uiicn vergebens erkundigt hafte, wo 
ilu' Grab sich befände, fragte ich auch einen Priester 
danach, der sich zufällig in Berufsangelegenheiten 
im Hotel befand. Er antwortete sogleicii: „Auf 
dem Makkeiji-Friedhof,“ Da der Makkeiji-Tempcl, 
der irgendwo an der äußeren Peripherie der Stadt 
liegt, im Reisehandbuch nicht erwähnt war, ließ ich 
gleich eine Kiiiuma kommen, und nacl» ungefähr 
halbstündiger Fährt stand ich .am Tempeltore. 

Ein Priester, dem ich den Zweck rnemes Be- 
.suches auseinandersfctzfe, führte mich auf den Fried- 
hof und zeigte mir das Grab. Die Sonne eines 
wolkenlosen Herbsttages überflutete .dies mit Licht 
und warf goldene Reflexe auf das Momirnent, auf 
dem in schönen, großen, ticfgeschriitteiien Lettern 
der Name des Mädchens stand, mit den buddhisti- 
schen Vorsilben Pefsujo. was keusch und wahr be- 
deutet. ■— 

O RETSUJOHATAKEYAMA YUKOHAKA O 

Das Grab war gut gehalten, und der Rasen 
■'mußte erst kürzlich geschoren worden sein. Ein 
kleines hölzernes Dach vor dem 6teine beschützte 
die Blumengaben, die Shikimi-Zweige und ein Gefäß 
mit frischem Wasser. Ith bezeigte dem heroischen 
und selbstlosen Geiste des Mädchens meine äuf* 
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riet(tig(( Verehrung, hidem idt die übiicKen Formeln 
berMg;t^ und dabei bemerkte Idi, daS einige andere 
Besocber den Geist nach Shintö>Sitte grüBten. Die 
Orabstcine standen hier so dicht;, daö ich, um die 
i Rückseite des Monumentes ansehen zu können, mich 
dazu entschließen mußte, das Grab zu überschreiten. 
Aber ich war überzeugt, daß die Yote mir vergeben 
würde. So' schritt ich also ehrfürchtig darüber und 
kopierte die Inschrdt: „Yuko, aus Nagasagori, Ka- 
magawamachl . . . vom Tage der Geburt immer 
gut . . . Meiji, Im vierundzwanzigsten Jaiire, iiii 
fünften Monat am zwanzigsten Tage ... Da das 
Land Grund zur Trauer hatte , . . begab sie sicli zum 
Statthaltereigebäudc nach Kyöto imd durchschnitt 
sich die Kehle , . , siebenundzwanzig Jahre . . . 
Tanl Tessuomi hat die Inschrift gemacht . . . da^ 
Volk von Kyöto errichtete diesen Stein.“ Das bud- 
dhistische Kaimyö lautet: „Oiyo-in-ten-shi-chu-myo- 
kyo“, was offenbar bedeutet: „Rechtschaffene und 
tapfere Frau, das bewunderungswürdige Ideal der 
Untertanentreue verkörpernd.“ 

Im Tempel zeigte mir iler Priester die Reliquien 
und Mementos der Tragödie; ein kleines japa- 
nisches Rasiermesser mit dem blutbefleckten um 
seinen Griff gewickelten, einst weißen und weichen 
Papier, das jetzt zu einer starren roten Masse ver- 
härtet war; armselige kleine Börse, Gürtel und 
Kleidungsstücke (alles vom Blute steif, außer dem 
Kimono, der, bevor man ihn dem Tempel über- 
gab, auf Befehl der Polizei gewaschen wurde, 
Briefe und Rechnungen; Photographien von Yuko 
und ihrem Grab; auch eii|s Aufnahme der Xrauer- 



*jj^e änf äem FriedHof, wo SüntO-Prlwter dfe 
B^iräbnisrikn vollzogen Ikltefl. Diese TatsacSe 
Intel essierte mich besonders, denn der Selbstmord, 
vom Buddhismus mit Nachsicht behandelt, kann dem 
andern Glaubch wohl schwerlich in demselben Licht 
.ee^iea^Hv-sein. 

^'^k^’iileidung war aus grobem und billigem ■ 
IStöff. .Das’ Mädchen hatte seine besten Effekten 
verpfändet, um dje Ausgaben für die Reise und das 
Begräbnis, zo decken. Ich kaufte ein kleines Buch, 
das, die Geschichte ihres Lebens und ihres Todes 
behandelte, Kofnen ihrer letzten Briefe enthielt und 
Gedichte über sie (manche von Personen von hohem 
Rang verfaßt) und ein ziemlich schlechtes Por- 
trait An den Photographien Yukos und ihrer 
Verwandten war nichts besonderes: solche Typen 
kann man jeden Tag und überall in Japan sehen. 
An dem Buch war außer dem Verfasser und dem 
Gegenstand nichts von psychologischem Interesse. 
Die gedruckten Briefe Yukos enthüllten einen selt- 
samen ekstatischen Zustand, in dem der Geist zwar 
imstande ist, den trivialsten Alllagsdingen alle Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, während jedoch der 
furchtbare Vorsatz in der Seele nie nachläßt. Die 
Aufschreibungen zeigten dies: 

Meiji, vienindzwanzigstes Jahr, fünfter Mopat, 
achtzehnter Tag: 

5 Sen dem .Kurumaya vonNihonbashi naebUy^no. 
Neunzehnter Tag: 

. 5 Sen dem Kurumaya nach Asakusa Umamädhi. 

1 Sen 5 rin dem Haarkünstler in Shitkya für 
dtt Schleifen von „Celwas“. 0 0 0 □ D O Ö O 
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tli 10 y«fi ieriffieilten von Sano deai F*f 4 n(iidK«i^ In 

"'ßllMu 

20 S den Zns Shinclib. 

1 Yen 2 Sen für die Fahrt von Haina nach 

r'Shidaui^»' 

3|.: ' 3 ' Zwanxigrter, Tag: • 

4 Yen 9 Sen für die Fahrt A,on Siddzuoka nach 

'Hama. 

0; Sen für Briefmarken für zwei Briefe- 

14 Sen in KiyomidzU. 

12 Yen 5 rin d«p Kurumaya für Sonnenschirm 

in seltsamem Gegensatz zu dieser metÜo- 
dischen Genauigkeit des Alltagsdaseins stand di« 
Poesie eines Abschsedsbriefes, der Gedanken wie 
(Uese enthielt: 

»f^achdem die achtundzwranzigste Nacht“ (das 
heißt, seit dem Feste des Setsuban) „wie ein Traum 
entschwunden war, verwandelte sich das Eis in 
klare Tropfen, und der Schnee machte dem Regen 
Platz. Dann kamen zu jedermanns Freude die Kirsch- 
blüten, aber nun beginnen die ärmsten abzufallen, 
noch ehe der Wind sie berührte. Noch eihe kleine 
Weile, und der Wind wirbelt sie durch die reine 
helle Luft Aber es mag sein, daß die Herzen derer, 
die mich lieben, nicht hell sein, keine Frühlings- 
fiheude fühlen werden. Zunächst wird die Regenzeit 
kommen, und in ihrem Herzen keine Sonne 
sein . , . pi was soll ich tun? Es hat keinen Augen- 
blick in meinettt Leben gegeben, in dem ich nicht 
eurer dachte . . . Aber alles Eis, aller Schnee zer- 
sciuaiizt sdhließUcb zn Wasser: die Kikuknospen 
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ha Fr^shs öffaea. Ich hüte 
Euch, später räfösen eingerfenk zu .sefe# Jetzt, ist 
für mich die Zeit des Frostes, die Zeit der Kiku- 
knospen; wenn sie blühen können, werde ich 
Euch vielleicht noch große Freude bereiten, ln 
diese Welt des teides gestellt zü sein, doch nicht, 
darin zu verweilen, ist das Schicksal aller, fch 
beschwöre Euch, haltet mich nicht für unkindlich ; 
saget niemandem, daß Ihr mich verloren habt, daß 
ich in das Dunkel eingegangen. Lieber harret und 
hoffet auf die glückliche Zeit, die kommen wird/' 

Der Verfasser dieser Schrift verriet eigentlich 
zu viel von der Orientalischen Auffassung der Frau, 
wenn er auch einer einzigen Frau ausnahmsweise ein 
Übermaß von Lob zuteil werden ließ, ln einem Briefe 
an die Behörden hatte Yuko von einer Familien- 
förderung gesprochen, und dies wurde als weib- 
liche Schwäche gerügt. Wohl habe sie die persön- 
liche Selbstsucht in sich überw'unden, aber es sei 
„sehr töricht“ gewesen, ihre Familie zU erwähnen. 
Auch nach anderer Richtung wirkte das Buch ent*“ 
täuschend, ln dem grellen Lichte seiner alltäg- 
lichen Enthüllungen schien meine kleine, im Jahre 
1894 geschriebene Skizze „Yuko“i zu romantis<:|tA. 
Und doch bleibt die wirkliche Poesie der Tat ^h* 
geschmälert, — die reine Idealität, die das Mädchen 
dazu trieb, «ein Leben lediglich zum Bewifis der 
-Liebe u4d Loylltät einer Nation aufzuopfern, ^ne 
solch e' große Tat kann von keinen kieinliöhen 
tröckenep' Nebenumständen verringert werden. 

Da^'Opfer hatte die Gefühle der Nation noch 
tieW ergriffen, -als es bei mir selbst der Fall 



Tausende Von Photoßrhphien Yukos, 
Täus^de von Exemplaren des kfefnea Bächkins 
über sie wurden verkauft. Scharen wa^lfahrteten 
zu ih/enJ Grabe, brachten ihr dort Q^n dar und 
betrachteten mit zärtUcher Verehrung die Reli- 
ffuien im Maltkeiji-Tempel; und all dies, glaub« 
Ich, aus sehr guten Gründen.* Wenn hausbackene 
Tatsachen unsern abendländischen .»verfeinerten 
Empfindungen" äbstoßend erscheinen, so beweist 
dies nur, daß diese Verfeinerung etwas Künst- 
liches und das Gefühl ein seichtes ist. Für den 
Japaner, der erkennt, daß das wahre Schöne dem 
inneren Wesen angehört, sind alltägliche Einzel- 
heiten sehr wertvoll: sie tragen dazu bei, den 
Begriff des Heroismus zu vertiefen und lebendig 
zu machen. Diese amiseligeu, blutbeschmutzten 
Habseligkeiten, diese groben Kleider, diese kleine, 
dürftige Börse, dieser Schein über den Besuch 
beim Pfandleiher, diese kleinen Züge der geringen, 
demütigen Alltagsmenschlichkeit, die Briefe, Photo- 
graphien und die eingehende Präzision der Polizei- 
berichte»' — alles vertiefte nur das Verständnis für 
das Gefühl, dem diese Tat entsprang. Wäre Yuko 
die schönste Frau Japans gewesen und ihre Familie 
vom höchsten Rang, hätte man den Sinn ihres 
Opfers weit weniger innig empfunden, lin wirk- 
lichen Leben werden im ailgemeineu die großen 
Taten von gewöhnlichen, nicht von ungewöhnlichen 
Menschen vollbracht, und das Volk, das mit Hilfe 
gewöhnlicher Tatsachen am besten erkennt, was 
an jemand aus seiner Klasse heroisch ist, fühlt sich 
dadurch selbst erhoben und verklärt V^ele von 
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werden in eOSsidier Beadehung 
mfisinen. Uasm gebildeten Klassen 
l^b^folattge in einer' Atmosphäre von falschem 
fedeatlh^miM imd ätiderlidier Konvention gelebt, 
;da8 die edtten, warmen, menschlidien Empfin-* 
jungen ihnen vulgär scheinen; und die natOriiebe 
1 lind unvermeidliche Strafe ist die Unfähigkeit zu 
sehen, zu hören, zu fühlen und zu denken. Es 
ti<yt mehr SX^ahrheit in den kleinen Versen, die 
Ä: «aerte . Yuko auf die Rückseite ihres Spiegels 
als In den schönen Phrasen unseres konven- 
iidneitea Idealismus : 


^ , „Von einer, die ihr Herz frei von Makel bewahrt, 
^ivlrlrd Tugend, Recht und Unrecht so klar ge- 
neien, wie Formen in einem Spiegel. O □ □ ü 



Ich kehrte auf einem anderen Wege zurück, durch 
dn Viertel von lauter Tempeln, »üe ich noch 
nicht gesehen hatte. Eine weit gestreckte Fläche, 
groß und scliön und von verzauberter Stille. 
Keine Wohngebäude, keine Kaufläden. Nur bleiche 
gelbe Mauern, die zu beiden Seiten des Weges 
von der Straße zurückwkben wie Festungswällc, 
mit Mauerköpfeui^jOder kleinen Dächeldi^ aus 
blauen Ziegekr, unä über diesen gelben abfallenden 
Mänem (in groBjett Zwischenräumen von vrth> 
zigen Pförtchea durchschnitten), 'mächtige, weiche, 
^eilige Laiibmassen, Zedern und Kiefern und 
Bambudiäume, und zwischen ihnen aufragend, 
prächtig geschvinuAgene Dächer, jeder Auäblick am 
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^eten sdiweieenden, vom Herbstgold tunwobener 
TeropeJ8tr*0eö^ inich mit eittm Schauer 

(der Lust, wie iniaii ihn empfindet, wenn min in 
einem Oedicht den “ vollkommenen Ausdruck für 
einen Öedanken findet, dem man jehllslang ver- 
gebens nacfagesonnen. 

Doch worin bestand der merkwürdige Zauber? 
Die wundervollen Mauern waren bemalter Lehm; 
die Tore und die Tempel nur Holzrahmen, von 
Ziegel ausgefüllt; das Gesträuch, das Felsgestein, die 
Lotosweiher bloße Landschaftsgärtnerei. Nichts Soli- 
des, nichts Dauerhaftes, aber eine so schöne Ver- 
bindtmg von Linie, Farbe und Sdiatten, daß keine 
Sprache es wiedergeben kann. Nein! hätten sich 
diese Erdmauern in zitronenfarbenen Misamor ge«- 
wandelt, die Ziege! in Amethyste, wäre das 
terial dieser Tempel in so kostbare Substanzen lim- 
gewandelt worden, wie im Palaste, der im Sutra des 
Großen Königs der Glorie beschrieben wird, — 
hätte doch die ästhetische Stimmung^ die traum- 
hafte Ruhe, die milde Lieblichkeit und Weichheit der 
Szenerie nicht übertroffen werden können. Vielleicht 
wirkt diese Kun.st, gerade weil das Material einer 
solchen Schöpfung so vergängüch ist, so wtmder- 
«am. Wird doch die herrhef^te Architektur, die 
berückendsten Landschaften aü^er immateriellsten 
Substanz geschaffen, — def Sidh^nz der Wolken. 

Aber jene, für die das Schöne mit Kostspielig- 
keit, Dauerhaftigkeit und „solider Realität“ unzer- 
trennlich verknüpft ist, dürfen in diesem Lande, 
das so richtig das Land des Sonnenaufgangs heißt, 
nie d^ach sudien, denn der Sonnenaufeaog ist 
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^ Stiuljie (kr^^ioaen. Nidita Ist lieblicher als 
rter Aabiidc dnte japanischen Dorfes zwischen den 
Hügeln oder an der Küste, gleich nach Sonnen* 
anfgang durch die sachte steigenden blauen Nebel 
eines Frühlings- oder Herbstmorgens gesehen. Aber 
für den nüchternen Beobachter schwindet die Be- 
zauberung mit dem Nebel. In dem scharfen klaren 
Licht sieht er keine Amethystpaläste, keine goldenen 
Segel, — nur Binsenhütten und die grotesken For- 
men unbemalter hölzerner Djunken. So ist es viel- 
leicht mit allem, was das Leben verschönt. Uni uns 
am Anblick der Menschen oder der Natur zu er- 
freuen, müssen wir sie durch subjektive oder ob- 
jektive Illusionen sehen. Wie wir sie schauen, 
hängt von den ethischen Bedingungen in uns ab, 
obgleich das Wirkliche und das Unwirkliche an 
sich gleich illusorisch sein kann. Das Vulgäre und 
das Erhabene, das scheinbar Vergängliche und das 
sdieinbar Dauernde, alle sind sie bloß ephemer. 
•Wphl dem, der von der Geburt bis zum Tode alles 
(®»ch irgendeinen schönen Duft der Seele sieht, — 
atn besten jenen Duft der Liebe, die gleich dem leuch- 
tenden Glanz dieses Orienttages um die gemeine 
Deutlichkeit der EHnge einen Ooidschimmer webt. 
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^ □ STAUÖ.D 

j LASS DEN BODHISAtTVA 
^ ALLE DINOr SO AN- 
'! SEHEN, ALS HATTEN SIE. 
^ DIE NATf'D DES RAIL 
I MES, — WIE EWIG DLA1 
S RÄUME GLEICH, OHNE 
WESENHEir, OHNE SUB* 
STANZ“ o SADDHAKMA- 
Doo FUNOARIKA ono 




BIN zur äußersten PeripBeilc der 
ätadt hinausgegangen, und die Straße, 
die ich wanderte, ist aUraähüch ein Feld* 
weg geworden und beginnt sich' nuii^ 
durch Reisfelder zu einem Weiler am 
.Fuße der ^ügel binzuschlängeln. iZ^schen Stadt 
find Reisfeldern bildet ein herrenio^r Landstrich' 
'einen beßebten Kinderspielplatz. Da gibt es von 
Blumen umsdiattete Rasenplätze zum Heram- 
tummain, Schmetterßnge und Kieselsteinchen in HüItC' 
üind Fülle. Idi bleibe stehen, um den Kindern bei 
ihren Spielen zuzusehen. Einige vergnügen sich aht 
Wegesrain mit nassem Lehm, äus dem sie winzige 
^«rge, Flüsse und Reisfelder kneten, auch winzige 
Lehhidörfer, — Nachahmungen von Bauembfitten, 

. •— und kleine Lehmtcmpel und .Lehmgärten mit 
Weihern und geschwungenen Brücken und klelpe 
Steinlaternen (töro), auch Miniaturfriedhöfe mit 
winzigen Steinchen als Grabdenkmäler. Und ate 
spielen Begräbnis, sie begraben tote Schmetterlii}]^ 
und Semi (Zikaden), und tun so, als ob Sie M 
dem Grabe buddhistische Sutras rezitierten,, Morgen 
werden sie nicht wagen, dies zu tun; denn rap^P 
Ist der erste Tag des Festes der Toten. Während 
diiser * Festtage ist es strengstens untersagt, mit 
Insekten zu spielen, insbesondere mit Semi, von 
denen map^he auf ihren Köpfen icleine rote Schrift* 
,:rekheit trageB,i die Namen von Seelen sein sollep. 

' ^ In. «Keil Lindem spielen Kinder Sterben. 

|i|e Em^ Persönlichkeit erwacht, Itmiri 

nicht ^noramen werden, und tUe^ 

l^dhdt derilteiB diesey Hinsieht tdelieidit rieh* 



tig^r ^als (tes selb$Ü>ewu6te reif«^ Alkr. PreiUck, 
W^ride inÄk diesen Kindeni an teinem leuchtenden 
Morgen sagen, daß einer ihrer Spielgenossen für 
imaiär dahingegangen sei, — dahingegangen, um 
anderswo, wiedergeboren zu werden, ^ hätten sMi 
ein sehr wirkliches, wenn auch unbestimmtes Gefühl 
de Vertastes, und es gäbe viel Augenwischen mit 
vielfarbigen Ärmeln; aber alsbald wäre der Verlust 
vergessen und das Spiel würde wieder aufgeriommen. 
Die Vorstellung des Aufhörens der Existenz kann 
in dem Gehirn eines Kindes kaum Eingang finden; 
die Schmetterlinge und Vögel, die Blumen, das 
Laub, der liebliche Sommer veibst spielen ja doch 
nur Sterben, — sie scheinen zu gehen, aber wenn 
'der Schnee verschwunden ist, kommen sie alle 
wieder. Wirkliche Trübsal and Todesfurcht ent- 
stehen in uns nur durch allmähliche Anhäufung 
von Zweifeln und Schmerz; und da diese kleinen 
Knaben und Mädchen Japaner und Buddhisten 
sind, werden sie dem Torf gegenüber nie die 
gleiche Empfindung haben wie wir. Sie werden 
Grund haben, ihn um eines anderen willen zu 
fürchten, aber nicht für sich selbst, weil sie lernen 
werden, daß sie schon niiilionenmal gestorben 
sind und den Schmerz davon schon verges.sct! habexi, 
wie man die Pein wiederholter Zahnschmerzen ver- 
gißt. In dem seltsam durchdririgerideh Licht ihrer 
Religion, die die Oekterhaftigkeit aller Substanz 
lehrt, jr». gleichviel ob Granit oder flüchtige SoEnmer- 
lädeia ‘ — > geradeso wie die jungst gefundenen 
^r$trahlen die Oeisterhstftigkeitdes Fleisches Offen- 
bar machen, mHW 4hneo diese itsgei , jetzige Weit 



mit (Bren größeren Bergen und Flüssen und Reis- 
leidern nicht wirklicher erscheinen als die Lehra- 
tftndschaften, die sie in ihrer Kindheit formten. 
Und viel wirklicher ist sie ja wohl auch nicht 
Bei diesem Gedanken fühle ich plötzlich, wie ein 
sanfter Schauer mich durchrieselt, ein wohlvertrauter 
.Schauer, die Vorstellung von der Substanz als 
Nicht-Realität 

Dieses Gefühl der Leere der Dinge überkommt 
einen nur, wenn die Temperatur der Luft mit der 
Temperatur de» Lebens so eins ist, daß man ver- 
gessen kann, einen Körper zu haben: Kälte drängt 
peinliche Begriffe der Solidität auf; Kälte schärft 
den Wahn der Persönlichkeit; Kälte steigert den 
Egoismus ; Kälte lähmt das Denken und läßt die 
kleinen Traumschwingen einschrumpfen. Heute ist 
einer jener linden, stillen Tage, wo es möglich', 
ist, an die Dinge so zu denken, wie sie sind, -- 
wo Meer, Gipfel und Ebene nicht wirklicher 
scheinen wie die Wölbung der blauen Leere über 
ihnen. Alles ist Spiegelung, — mein physisches 
Selbst, der sonnenleuchtende Weg und das langsame 
Wogen der Saat unter dem lässigem Windhauch, 
die Binsendächer über dem Duft der Reisfeidw 
und das blaue Oekräusel der kahlen'Hügel hinter 
allem. Ich habe das zwiespältige Gefühl, selbst 
ein Geist, und zugleich von Geistern heimgesucht 
zu sein — den wunderbar leuchtenden Schemen 
dieser Welt. 

Männer und Frauen arbeiten in jenen Feldern. 
FarWge Schatten, die sich bewegen; und auch 
die Erde unW ihnen, aus der sie hervp|j|fegangen 



isiind zti der sie wieder zuräckkehren werden, ist 
ein Schatten. Nur die Kräfte hinter diesem Schatten, 
die biiden und ai^ösen, sind wirklich — und 
^ darum unsichtbar. Gleichwie die Nacht alle leich- 
teren Sdhatten verschlingt, wird diese Phantom- 
- Erde uns schließlich verschlingen und dann selbst 
vergehen. Aber die kleinen Schatten und der 
Schattenvcttilger müssen sicherlich wfeder er- 
scheinen, — müssen sich irgendwo und irgendwie 
remateiialisieren. Dieser Boden unter mir ist so 
alt wie die Milchstraße Nenne ihn, wie du v/iüst, 
Lehm, Erde, Staub: seine Namen sind nur Sj/tribule 
menschliclier Empfindungen, ln Wirklichkeit i if er 
namenlos und unnennbar* : eine Anhäufung von Euer- 
giep, Tendenzen, unendlichen Möglichkeiten. Denn 
er entstand durch das Branden jenes uferlosen Meeres 
yon Tod und Geburt, dessen Fluten ungesehen aus 
der ewigen Nacht emporwogen, um in Sternen- 
gischi zu zerstieben. Er ist rjicht leblos, er nälirt 
sich vom Leben, und sichtbares Leben wächst aus 
ihm empor. Staub von Karma ist er, im Begriff, 
sich zu rekombinieren, — Staub eines älteren Seins 
in jenem Stadium zwischen Gelnut und Geburt, 
das der Buddhist Chü-u nennt Er besteht aus Kräf- 
ten und aus nichts sonst, und diese Kräfte gehören 
nicht bloß diesem Planeten an, sondern zahllosen 
entschwundenen Sphären. 

Gibt es etwas Sichtb.-ncs, Oreifb|res, Meßbares, 
in das sich nie Bewußtsein mischte? — ein Atom, 
dsB nie in Freude oder Schmerz vibriert hat? — 
Luft, die nie Schrei oder Sprache war? — Tropfen, 
die nie Tränen gewesen? Sicherlich, di&r Staub 
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wir ^4sseii, aucji 
^I^^V^was -•vfir wissen köonenL ' i^hllose 

^Ül^e ; war W l^bTdfleck und Stern, Wanet und 
'^j?nä. /A«^' Oottheit ist er gewesen, — der 
Sonnengott-' von Welten, die in anderen Äonen 
freisten und anbeteten. „Bedenke, o Men^, du 
:|^ist nur S^ubl“ — ein Spruch, so seiefht wie der 
Materialismns, der an der Oberfläche Halt macht 
Denn was ist Staub? „Bedenke, o Staub, du warst 
Sonne, und Sonne sollst du wieder werden! . . . 
Du ^rarst Licht, Leben, Liebe — und in all dies 
solM du durch die ewige kosmische Magie wieder 
viele Male gewandelt werden!“ 

Denn dieses kosmische Phänomen ist mehr 
als bloß alternierendes Werden und Vergehen: es 
ist Unendliche Metempsychose; es ist ewige Er- 
neuerung. Ehe alten Vorhersagungen einer körper- 
lichen Wiederauferstehung waren nicht Trug; eher 
waren sie Voitjotean einer Wahrheit, größer als 
alle Mythen, tiefer als alle Religiohen. 

Sonnen geben ihrejn jEeuergeist auf, aber aus 
ihren Gräbern- störzeri neue Sonnen ins Dasein. 
Lefehname von Welten verzehren sich in irgend- 
dnem Sonnen-Scheiterhaufen, aber aus ihrer eigenen 
Asche erstehen sie wieder. Diese Erde muß sterben ; 
ihre Meere werden Saharas sein. Aber» diese Meere 
beSi;anden «iq^ in der Sonne; und ihre toten Fluten, 
von dem Feuer neu belebt, werden an die Küsten 
einer anderen Welt donnern. Transmigration, Trans- 
mutation: sie sind keine Fabeln! Was ist unmög- 
lich? Ni^t die Träume der Alchimisten und Dichter: 
Schlacke kann sidr in Oold wan(tel% jder Edelstein 
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ilt ciii leb«iKfÄS Auge, die Blume in 

isi 'Ußm&gi^? Wem Meere ait$ Wdteii 'int Sorine 
übergehen können, von der Sontf^ Wiede«' Wel- 
ten, wie ist es da mit dem Staub der toten Egas, 

' — dem Staub von Erinnerungen und ßedankeh? 
^Bs gibt eine Wiederauferstehung, aber eine weit 
wunderbarere, als die abendländischen Religionen 
, sich jemals träumen ließen. Tote Emotionen werden 
$0 sicher wieder auflebeu, wie tote Sonnen ?i!kI 
Monde. Aber so weit wir heute ermessen lormen, 
wird es keine Wiederkehr der' identischen iiidivi-’ 
dualität geben. Diese Wiedererscheinmig wird 
immer eine Rekombination des Präexistiersnden 
sein, eine Wiederherstellung von Affinitätcfi, die 
Reintegration eines Seins, bereichert um die Er^* 
fabning des vorausgegangeiier Seins. Der Kosmos 
ist ein Karma. 

Nur Wahn und Torheit lassen uns vor der 
Idee der Unbeständigkeit des Ich züracksdiieckcn. 
Denn was ist unsere Individualität ? Zweifellos 
gibt es überhaupt keine Individualität, vielmehr 
nur eine unberechenbare Vielfältigkeit Was ist 
der menschliche Körper? Eine Millionen leben- 
der Entitäten aufgebaute Form, eine flüchtige An- 
!*ammhmg von Individuen, ZcJien genannt Und 
die menschliche Seele? Eine Zusarnniensetzung von 
Qüinfillionen Seelen, jeder einzelne und alle sind 
wir unendliche Zusammensetzungen aus Fragmen- 
ten fmherer Leben. Und der universelle Prozeß, 
der die Persönlichkeit unablässig auflöst und wieder 
kombiiyert hat in jedem von uns immer fortgewlrlif 
Welches Wesen hatte j<i eüi ganz peues |Oefühl 
13 



dnc Ähri V ußsere femötiooen 

Gedanteen und Wünsche, v ic sehr sie im Ver- 
lauf der versebiedenpn Jahreszeiten des LebesBS , 
wechselten und wuchseö, sind nur Zusammefa» 
Setzungen vou' Sensationen, Ideen und Wünschen 
anderer Menschen, zumeist toter Mdiso^en, -5|6 
.Millionen und Millionen toter Menschen. Zeiten und ^ 
Seelen and selbst Rekombiuationen, gegeUWärtige 
.Ä^gregde dnstmaliger Verknüpfungen von Kräf- 
ten rvKjcäften, über die nichts bekannt ist, als daß 
.aie zü den Schättenwerfern von Universen gehören. 

Öb du (unter „du“ verstehe ich irgendein an- 
deres Seelenaggregat) als Seelenaggregat wirklich 
nach’ Unsterblichkeit verlangst, weiß ich nicht. 
:M>er ich gest^e, daß für mich „mein Geist“ kein 
„Königreich ist“ ! Eher ist er eine phantastische 
Republik, täglich von mehr Revolutionen bedrängt, 
als je in Südamerika stattfanden; und die nominelle 
Regierung, die für rationell gilt, erklärt, daß eine 
solche konstante Anarchie nicht wünschenswert' 
sei. Ich habe Seelen^ die danach verlangen, durch 
die Lüfte zu segeln, im WaiiBer zu schwimmen 
(ich meine im Meer), und S^en, die danach ver- 
langen, in Wäldern oder auf Bergspitzen zu leben. 
Ich habe Seelen, die sich nach dem Tumult großer 
Städte sehnen, und wieder Seelen, diei i« tropischer 
Einsamkeit leben möchten, — auch Seelen in 
verschiedenen Stadien nackter Wildheit; Seelen, 
die nomadische Freiheit ohne Tribut fordern, kon- 
servative, zart* Seelen, dem Kaiserreich und feu- 
dalen -Traditionen ergeben, und Seelen, din^Nihi- 
listen sind, reif für Sibirien, — rastlose Secleü, die 
, • ■ 'f 84 



die üntStii^eit hassen, tafä etesiedleriscKe Seelen, 
die io so Äieditotiver A^eschiedenheit lehen, da®, ; 
ich nur in ‘Intervallen Von mehrCTcn Jahren ihr 
. Regen fühlen kann, — Seelen, die an Fetische 
glaübenf; polytheistische Seelen,' — Seelen, die 
den Islam verkünden — und mittelalterliche Seelen, 
die KloSterscbatten lieben und Weihrauchwolfcen 
und Facfcelschimmer i;t;ü die dämmerigen Höhen 
und Weiten gotischen Kirchendämmers. Einver- 
nehmen zwischen all diesen ist auBgeschI(»sen : da 
gibt es immer Unruhen, Aufstände, Wirrnisse und 
Bürgerkriege. Die Majorität verabscheut diesen Zu- 
stand, ein großer Teil möchte gerne auswanderri. 
Und die weise Minorität fühlt, daß vor der totalen 
Zerstörung des bestehenden sozialen Gefüges kein 
besserer Zustand zu erhoffen ist 

Ich, ein Individuum, eine individueiie Seele? 
Nein, ich bin eine Bevölkerung, — eine an Zahl 
unberechenbare Bevölkerung! Generationen von 
Generationen bin ich, Äonen von Äonen! Unzäiilige 
Male wurden die Kräfte, deren Zusammenschluß 
mein jetziges Ich «bildet, gesprengt und haben sich 
mit anderen Trümmern wieder vereinigt. Was hat 
also die nächste Desintegration zu bedeuten? Viel- 
leicht mag sich nach Jahrhundert-Trillionen von 
Sonnenbränden das Beste von mir wieder ver- 
binden. 

Könnte man doch nur irgendeine Erklärung für 
das Warum finden! Die Frage des Woher und 
Wohin ist nicht so quälend, da die Gegenwart uns, 
wenn auch nur unbestimmt, über Zukunft und Ver- 
gangenheit beruhigt. Aber das Warum ! O O Q ü 
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a £Me girrende Stimme eines kldnett 'Mädchens 
reißt mich aus meiner -Träumerei. Sie versucht, ein 
, kleines Brüderchen zu fehren, wie es das chinesische 
Schriftzeifeh'en für „Mann“ schreiben soll. Zuerst 
zieht Sie im Staube einen von rechts nach links gc- 
sdiweiften Strich, so : 

dpin «inen anderen, von links nach rechts ge- 
schweiften, so: 

X 

indem sie die beiden Striche, so vereinigt, daß 
sie das komplette Jfi oder Schriftzeichen „Hilo" 
bilden, was eine Person beiderlei Geschlechts oder 
Menschheit bs-d artet: 


A 

Nun versucht sie, diese Formen dem kindlichen 
Gedächtnis durch eine praktische, wahrscheinlich 
in der Schule gesehene Illustration cinzuprägen. 
Sie bricht ein Holzspäncbcn in zwqi^ Teile, und 
es gelingt ilir, die beiden Späne miteinander un- 
geföhr in demselben Vii''inkc! wie die Striche des 
Schriftzeichens zu vereinigen. „Nun sieh,“ sagt sie, 
, Jedes steht n^r mit Hilfe des andern. Eins allein 
tonn nicht stehen, deshalb ist das Ji wie die Mensch- 
heit Ohne Hi^e |:ann ein Mensch in det Welt nicht 



9l»r indem er Hüte empfingt ünd gibt, kann > 
er bestehen. Wörde keiner dem andern helfen, » 
müßten alle Mensclien umsinken und sterben.“ 
Die^ Erklärung ist bhilologisch nicht exakt, 
da entwidclungsgcschichtlich die beiden Striche ein 
^ paar Beine vorsteilen, — nebenbei gesagt, alles, 
was in dem modernen Ideogramm von der Men- 
schengestalt, wie sie in der primitiven Bilderschrift 
figurierte, übriggeblieben ist. Aber die hübsche «mo- 
ralische Phantasie ist weit bedeutungsvoller, als die 
wissenschaftliche Tatsache. Zugleich ist auch ein 
entzückendes Beispiel für die Unterrichtsmethode 
der alten Zeit, die jede Form und jedes Ereignis mit 
ethischer Bedeutung durchdrang. Überdies enthält 
sie die Essenz aller irdischen Religion und den 
besten Teil aller irdischen Philosophie. Dieses 
kleine, liebe Mädchen mit ihrer Taubenstimme und 
ihrem unschuldigen Evangelium dieses einen Schriit- 
zcichens, ist eine Weltpriesterin. Denn fürwahr, in 
diesem Evangelium liegt die gegenwärtig einzig 
mögliche Lösung der letzten Probleme. Wurde seine 
volle Bedeutung allgemein empfunden, fände die 
Verkündigung seines geistigen und materiellen Ge- 
setzes der gegenseitigen Liebe und Hilfe allgemein 
Gehör, dann würde, den Idealisten zufolge, diese 
scheinbar solide sichtbare Welt verschwinden, wie 
Rauch I Denn es ward geschrieben: Wenn jemals 
die Gedanken und der Wille aller menschlichen 
Geister mit des Meisters Gedanken und Geist über- 
einstimmen, wird auch nicht ein einziges Staub- 
partikelchen übrigbleibcn, das nicht das Buddha- 
• tum eingehtO 0.0 Ö5 d 0 P □ O P □ □ O O 



ÜBER DEN PHYSIO- p 
GNOMISCHEN AUS- . 
DRUCK IN DER JA- 
PANISCHEN KUNST 


fei EINER Versammli^.^r Japarii 
sehen Qesellschaft in Üoitt^c^ t^tt Ed- 
ward Strange einen sehr interessanten 
Vortrag über die japanischen Kunst- 
sammlungen in der Nalicmaibibliothek. 
Der Vorträgende bewies seine Würdigung der ja- 
paoiieben Kufist, indem er ihre Prinzipien darlegte 
tind sie dahin erläuterte, daß das Detail immer den^ 
Ausdruck einer Empfindung oder einer, Idee, das 
Besondere dem All^meirten untergeordnet sei In 
erster I.iuie sprach' er von dem dekorativen Element 
in der japanischen Kunst, wn der Ukiyo-ye-Sch«Ie 
und vom Farbendruck. Er wies darauf hin, daß 
selbst die japanische Heraldfk, wie wir sie in 
kleinen Bändchen zum Preise von wenigen Pence 
illustriert sehen, eine Erziehung *zur Anwendung 
des. dekorativen Ornamentes sei; er hob den un- 
geheuren iadiJslrii Hen Wert der japanischen Scha- 
blönenmuster hervor, versuchte zu erklären, welcher 
Gewinn aus einem sorgfältigen Studium der ja- 
panischen Methoden für die Kunst der Buchillu 
stration gezogen werden könnte und verwies auf 
den Einfluß dieser Methoden in dem Werk von 
Künstlern, wie Aubrey Beardsley, Edgar Wilson, 
Steinlen, Ibels, Whistler, Qrasset, Cheret und Eaü- 
trec. Schließlich zeigte er die Übcreinstimmiing, 
die zwischen gewissen japanischen Knnstprinzipien 
und den Lehren einer der modernen impressio- 
nistischen Schulen besteljt. 

Solche AnSchauiuigen konnten wegen all der 
neu^n Ideen, die sie hervorriefen, kaum verfehlen, 
in England gegneriscHe Kritik zu erregen. Nicht 
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ob' die eiis^B«c£e öffentlidie Meinung idcb dem 
•Import neuer Ideen verschließenf würde, vielmehr 
beklagt sich das Publikum sogar,' Wenn ihm nicht 
von Zeit zu-^eit ‘^jg^mäßig neue Ideen vorgesetzt 
werden. Aber sc^ Bedürfnis nach dieser Richtung 
ist agressiver HÄtf, — es will ein intellektuelles 
Gefecht haben. Das. englische Publikum zur frag- 
losen Annahme neuer Glaubens- oder Denkformen 
zu gewinnen, es zu Schlußfolgerungen zu drängen, 
wäre etwa so leicht, wie Berge gleich Zicklein 
hüpfen zu lassen. Dehn dieses Publikum, ob- 
gleich nicht abgeneigt, sich überzeugen zu lassen, 
(vorausgesetzt natürlich, daft die Idee nicht „mora- 
lisch gefährlich“ ist) muß vorerst von der absoluten 
Korrektheit jeder Phase df» geistigen Werde- 
prozesses, der zu der neueft Schlußfolgerung ge- 
führt hat, durchdrungen sein, demnach kaum 

zu erwarten, daß Mr. Stranges begründete, aber 
immerhin fast entliusiastische Bewunderung der ja- 
panischen Kunst unangefochten f sssieren würde. 
Niemand ließ sich aber träumen, daß ein solcher An- 
griff aus den Reihen der Japanischen Gesellschaft 
selbst erfolgen könnte. Aus dem Bericht geht jedodh 
hervor, daß Mr. Stranges Anschauungen selbst vön 
dieser Gesellschaft in der charakteristisch englischen 
Wfise aufgenommen wurden. Die Idee," daß eng- 
K|nstler aus dem Studium japanischer Me- 
thoden etwas Wesentliches lernen könnten, wurde 
mit geringschitzigem Lächeln afagefertigt. Ja, die 
-Itpö VCTSchiedenen Mitgliedern geübte Kritik be- 
iivics, daß der philosophische Teil der Abhapd- 
ius|^ entweder mißverstanden odpr unbeachtet ge- 
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blieben war. Einer der Herren erklärte jEanz naiv, 
er begreife absolut' nicht, vvarotn es der japanischen’ 
Kunst so völlig an physiognomischem Ausuruck 
fehle. Ein anderer sagte, dafl es niemals Damen 
gegeben haben könne, wie man sie p^iÄen japani- 
schen Farbendrucken dargestellt sehe, ja er versüeg 
sidi sogar so weit, die dort abgebildeten OteSichter 
als absolut verrückt zu bezeichnen. 

Dann aber kam der verblüfftfidste Zwischenfall 
des Abends, , nämlich die Bfetäügung dieser ab- 
fälligen Kritiken durch Seine Exzellenz, den japani- 
schen Gesandten selbst, allerdings mit der ein- 
schränkenden Bemerkung, daß ja die . fraglichen 
Farbendrucke in Japan nur als etwas ganz Ge- 
wöhnliches betrachtet werden. Etwas Gewöhn- 
liches! Gewöhnlich l%l!eicht für frühere Gene- 
rationen — heute ^n ästiietischer Luxus ! Die 
genannten Künstler waren Hokusai, Toyokuni, 
Hiroshigö, Kuniyoshi, Kunisada! Aber Seiner Ex- 
zellenz schien die Sache belanglos, denn er lenkte 
die Aufmerksamkeit der Versammlung ebenso un- 
vermittelt wie patriotisch auf die Triumphe des 
Kri%es. Und darin spiegelte sich getreu die Strö- 
mung des japanischen Zeitgeistes, dem jetzt jedes 
fremde Lob iranischer Kunst unerträglich ist Aber 
iin Rausche ihres gerechten und natürlichen kriege- 
rischen Stolzes übersehen die Japaner leider, daß 
die Entwicklung und Aufrechterhaltung größer. BiUl- 
tärischcr Rüstungen, — wenn sie nicht mit größter ^ 
Vorsicht betrieben werden, r- binnen kurzem einen • 
nationalen Bankrott herbeiführen muß, während 
die zukünftige industrielle Wohlfahrt des Landes 
91 



iii erster Linie von der Wahrung und Wiege des 
natiohaleo Kunstsinns abhängt Denn gerade Öto 
finä nrie l fa Ergebnissen eben dieses Kunstsinns,, 
Sfeine ßitzelient so gar keine Bedeutung bdzülegen 
sdri^i» verdankt Japan die Mittel, dunpii die;^ 
seine letzten Siege errang. Japans S^dre muß 
auch in Zukunft auf seinen ästhetischen Fähigkeiten 
beruhen. Denn in billiger Massenproduktion wird 
cs nie imstande sein, China m unterbieten. O O 



Obgleich die Kritik, die der Vortrag von Herrn 
Strange hervoirief, gegen die japanische Kunst un- 
gerecht war, u.'ir sie doch begreiflich und ver- 
riet im Grunde nirhts Schlimmeres als eine Un- 
kenntnis dieser Kunst und ein Mißverstehen ihrer 
Absichten. Es ist dies eben keine Kunst, deren Be- 
deutung auf den ersten Blick erkannt werden kann. 
Es bedarf langer Jahre des Studiums, um sie ganz 
zu verstehen. Ich selbst kann mich nicht rühmen, 
in alle ihre Stimmungen und Formen eingedrungen 
Zu sein. Aber ich kann wahrheitsgemäß sage«, 
daß mir die Gesichter der alten Bilderbücher mid 
der billigen Buntdrueke von heute, insbesondere 
der illustrierten japanischen Zeitungen' nicht im 
mindesten unwirklich erscheinen, noch viel weniger 
„absolut verrückt“. Wohl gab es eine Zeit, wo 
sie mir phantastisch vorkamen, aber jetzt finde ich’ 
sie immer interessant, ja manchmal sogar schön. 
Wenn man mir einwendet, daß kein anderer 
Europäer so etwas sagen würde, 'dann muß ich 


erklären, daß alle (uoderen Europäer ün l^recht 
j?ind. Ich' bla überzeugt, däfl, weaui diese Ge-^ 
sicbteV'den meisten Ökzidcnialen absurd odec seeten< 
los erscheinen, dies nur desha%[ls^ weil die meisten 
Okäidmrtä^n siie^ nicht versitfehen.* l|»cl wennveich' 
atn^ s^bst Seine E^ellenz, der ^panische Oesandte 
in England, der Behauptung an^ächlieBt, daß keine 
japanische Prau, je den Frauen in den japanischen 
Bilderbüchern und billigen Buntdrucken ähnlich Sah, 
muß. ich" für meinen Teil diefmiff Behauptung ent- 
schihiddn’ widersprechen Diese Böder sind wahr, 
und spiegeln Intelligenz, Anmut. uW Schönheit. Ich 
sehe die Ftaueh der japanischen Bilderbücher in jeder 
japanischen Straße. Ich habe fast jeden normalen 
Oeaj^istypus, der in einem japönischen Bilderbuch 
Vorkomipt, im wirklichen Leben ‘gesehen: das 
Kind und dah Mädchen, diC Braut und die Mutter, 
die Mattone und die öroßihutter; arme und reiche, 
reizende, alltägliche, vülgäre Praühutypen. AV^enn 
man mir sagt, daß Bemfskrftijger, die 4p japän gelebt 
haben, über diese Behauptung lädretoi'en^dere idi : 
sie können nicht lange genug in Japan gelebt oder 
das japanische Leben nicht innig genug gefühlt, oder 
seine Kunst nicht unparteiisch, genug studiert haben^ 
lun. fähig zu sein, selbst auch Üur^e, geWÖhüliChsie; 
japanische Zeichnung zu verstehen, i ' 

Ehe ich nach Japan kam, hat mich der Mangel 
des physiognomischen Ausdruckes bei gewissen ja- 
panischen Bildern immer sehr befremdet. Ich ge- 
stehe, daß diese .Gesichter mir unmöglich vorkamen, 
obgleich ich ihnen sch(m damals einen gewissen ge- 
hdiihisvc^es JReiz nidä absprechen konnte, Später- 



ln den ersten zwei Jahren AufenlHalts 

vi|h -fetnen. Osten, je^er Periode, wo“^; der Fremde 
sklij: in dem Wahn wiegt, altes über ein Volk zu 
«wisseti, In Wahrheit kein Abendländer je wirk- 
lich verstehen kann, erschloß sich inir erst die An- 
ighut und Wahrheit gewisser Formen, dämmerte mir 
etwas von dem infensiveii, Farbenzauber des japani- 
schen Buntdruckes auf. Aber für den tieferen Sinn 
dieser Kunst hatte ich noch kein Verständnis. Nicht 
einmal die volle Bedeutung ihre^^ Farben erkannte 
ich datnäls : vieles, was einfach naturgetreu war, 
erschien mir exotisch. Obgleich mir des Zaubers 
vieler Dinge bewußt, konnte ich doch den Grund 
dieses Zaubers nicht begreifen. In dem offenbaren 
Konventionafisntlts der Gesichter sah ich die stehcn- 
gebHcbene EntviJcklung einer im übrigen wunder- 
baren Kunstbegabuhg. Es fiel mir nicht ein, daß 
sie nur io dem Sinn von Symbolen konventionell 
sHn kannten, die, einmal interpretiert, uns mehr 
offenl)aieo, als gewöhnliche abendländische Zeich- 
lUHigen auszudrücken vermögen. Aber dies war, 
weil ich noch iin Bann alter barbarischer Einflüsse 
stand, Emllüsse, die rnridi für die Bedeutung der 
japanischen Zeichnung blind machten. Nun, nach- 
dem^ ich mich ein v* enig darüber bejahrt habe, 
Bclitmi mir vielmehr unsere abendländische Illit- 
ßfratiönskunst konventionell und unentwickelt, ja 
halb barbarisch* Der Bilderschnmck der englischen 
lind amerikanischen Wochen- und Monatsschriften 
Icommt niir flach, gemein und plump vor. Mtin 
dlfsbezügtlches Urteil bezieht sich allerdings nur auf 
den Durchschnitt der abendländischen Illustratkms- 
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ktb$t im mit den duitNs^nitUichen 

.,l>anischell;^^b^dnuken. 

-Wi^ jeniand einwenden/ daßjjdie 
Richti|^t meinW fiehauptungfen sefi>^ zuge^b^i 
doch ' die ; Kunst keiner Interprtärdoh 

dürfe und demnach der inferiore .Charakter der 
japanischen Kunst schon durch das Eingeständnis 
bewiesen werde, daß ihr Sinn nicht allgemein ver- 
ständlich sei. Aber wer eine sökbe Bebatipttmg 
aufstclit, müBte ai|]jfl^i|^ daß die abaidläftdische 
Kunst übesull jedi^ ersten Blidc verständ- 

lich sei' £in Teik.d|öeIbSra der allerbeste — 
ist es wahrschein^,;%^er e^^nso verhält es sich 
wohl auch mit def jähariischen ttuhst. ich kann jedoch 
'dem E«er auf Ötund vo.8r;Jats3Cbe§, yeKichem, daß 
i^e gewöhnliche abendläiR^^ Bimh- oder Revue- 
hiusträtion den Japanern ebrasp. unverständlich ist, 
wie japanische Zeichnungen für Europäer, die Japan 
pie gesehen habfn. Pamit eito Japaner unsere 
Zeichnungen begreife, muß er im Aliehdlande ge- 
lebt haben« Damit ein Abendländer die Wahrheit 
und Schönheit, oder den Humor japäht^er Zech- 
nungen würdige und erfatee, muß er |l?s Lehen 
kennen, welches diese Zeichnungen tviedierspiegeln. 
Einer der Kritiker, die bei jener Zusammenr 
kunft der Japanischen Gesellschaft anw^iemd wärenj 
bemängelte das Fehlen jedes pjiysiognbmischen 
Ausdrucks in der japanischen Kunstj di© er deshalb 
als konventionell „ verwarf. Wegen*^ dieser ihrer 
konventionellen Qefesseltheit verglich er die ja- 
panische Kunst mit der Kunst der alten Ägypter 
und bezeichnete beide als inferior. Aber dis, 2^1- 
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alter, das in Laokoon ein klassisclies .Werk er- 
kennt, darf sich der Einsicht nicht verschließen, 
daß seihst die griechische Kunst von Konventionen 
nicht frei war. Es war eine Kunst, die zu er- 
reichen wir kaum je ho^en dürfen, aber sic war 
Sogar noch konventioneller als irgendeine heute 
bestehende Kunstfonn. Und da sie bewies, daß 
innerhalb der ürenzen künstlerischer Konvention 
selbst das Lrnttliciie sich entfalten konnte, ist der 
Vorwürf des Formalismus gegen die japanische 
Kunst kann! ernst zu nehmen. Vielleicht wird 
jemand einwendci , daß die griechischen Nonnen 
Schönheitsnormen waren, \V®hri'ad die der ja- 
panischen Zeichfciikunst weder Schönheit noch 
inneren Sinn haben. Aber eine solche Behauptung 
ist nur möglich, weil die japanische Kunst derzeit 
noch nicht ihren Winckelmann oder Lessing ge- 
funden hat, während die griechische Kunst durch 
OenerrvGonea moderner Kritiker und Lehrer un- 
serem Verständnis naher gebracht wurde, als 
unseren barb.arischen Vorvätern. !m wirklichen 
Leben ist das konventionelle griechische Gesicht 
nicht zu finden. Kein lebender Kopf haft einen 
so breiten Gesichtswinkel. Das konventionelle 
japanische Gesicht kann man üingegen überall 
sehen, wenn man einmal seine s5fmboiische Be- 
deutung in der Kunst richtig erkannt hat. Das 
Gesicht der griechischen Kunst repräsentiert eine 
unmögliche Vollendung, eine übermenschliche Evo- 
lution. Das scheinbar ausdruckslose Gesicht, wie 
es die japanische Kunst darstelit, repräsentiert 
das Lebende, das Akt&elle, das Alltägliche. Das 

96 


O 



erstere ist ein Traum, das letztere eine allgemeine 
Tatsache. □QDÜÜOOOODdoaoo 



Dieser scheinbare physiognomische Konventioiialis- 
mus der japanischen Bilder wird ziitn 1 eil durch eben 
dieses Gesetz der Unterordnung des Individuellen 
unter das Typische, des Persönlichen unter das 
Menschliche, des Details unter das Gefühl erklärt, 
das der mißverstandene Vortragende sich vergebens 
bemühte, der Japanischen Gesellschaft verständlich 
zu machen. 

Der japanische Künstler stellt beispielsweise 
ein Insekt dar, wie cs kein europäischer Künstler 
vermöchte: er macht es lebendig, er zeigt seine 
ihm eigentümliche Bewegung, seinen Charakter, 
alles, wodurch es sogleich als Typus zu erkennen 
ist — und all dies erzielt er mit nur wenigen 
Pinselstfichcn. Aber er versucht nie, jede Ader 
der Flügel, jeden einzelnen Nerv der Fühler dar- 
zustellen. Er gibt es, wie er es tatsächlich mit 
einem Bück erfaßt, nicht im Detail studiert. In 
dem Augenblick, wo wir sehen, wie eine Heu- 
schrecke, ein Schmetterling oder eine Biene sich 
irgendwo niederläßt, unterscheiden w'ir nie alle 
Einzelheiten ihres Körpers, wir sehen eben nur 
80 viel, um die Natur des Insekts zit erkennen, wir 
sehen das Typische, nie die individuellen Besonder- 
heiten. Deshalb malt der japanische Künstler nur 
den Typus. Jedes Detail zu reproduzieren, hieße 
den Charaktertypus der individuellen Besonderheit 
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unterordiieti* Er gibt nie minutiöse Einzelheiten, 
es sei denn, daß sie dem momentanen Erkennen des 
Typustförderlich wären. Wie beispielsweise, wenn ein 
Lichtstrahl zufällig das Oelenk einer Heuschrecke 
streift oder in doppelfarbigem Metallglanz von dem 
Panzer einer Libelle zurückgeworfen wird. Ebenso 
zeigt der Künstler, wenn er eine Blume malt, auch 
keine besondere, sondern eine typische Blume. Er 
gibt uns das morphologische Gesetz der Spezies, 
oder symbolisch ausgedrückt, den Gedanken der 
Natur, der sich hinter der Form birgt. Die Ergeb- 
nisse dieser Methode sind derartige, daß sie selbst 
Männer der Wissenschaft in Erstaunen setzen. So 
bezeichnet Alfred Russell Wallace eine Sammlung 
japanischer Pflanzenskizzen als die größten Meister- 
werke, die er je gesehen. „Jeder Ast und Zweig, 
jedfä Biatt,^' sagt er, „wird mit wenigen Pinsel- 
strichen hingeworfen — Charakter und 1 ‘erspektive 
sehr komplizierter Pflanzen sind bewunderungs- 
würdig wiedergegeben und die CHiederung von 
Blättern und Stamm in höchst wissenschaftlicher 
Weise veranschaulichEh Obgleich also das mit ein 
paar Pinselstrichen geschahen^ Werk die Einfachheit 
selbst ist, wird es doch von einem der größten 
lebenden Naturiorsdier als wissenschaftlich 

bezeichnet Und warum Weil t's> uns den Cha- 
raktertypus und sein Gesetz veranschaulicht So zeigt 
, uns auch der japanische Künstler hii der Wieder- 
gabe von Fels und Klippe, Hügel und Ebene das 
allgemein Charakteristische, nicht die ermüdenden 
Einzelheiten. Und doch wird durch diese volP 
kommene Beherrschung des allgemeinen tieferen 
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Oesetees eucji das Detail Hewundenuigswürdig sug- 
geriert. Oder nian betrachie die japanischoi Farben-' 
sfiidien der auf- und untergehenden Sonne. Nie 
versucht der Künstler jedes minutiöse Detail inner- 
halb* des Gesichtskreises wiederzugeben. Er be- 
schränkt sich vielmehr nur auf jene großen, leuch- 
tenden Töne und chromatischen Verschrncizungen, 
die, nachdem die tausend belanglosen Einzelheiten 
vergessen sind, noch in der Erinnerung haften und 
dort die Vision de.s Geschauten neu beleben. 

Dieses allgemeine Kunstgesetz gilt ebenso 
für die japinische Darstellung der menschlichen 
Gestalt und auch (obgleich hier nocli andere Ge- 
setze ins Spie! kommen) des menschlichen Antlitzes. 
Es werden nur allgemeine Typen hingestellt, und 
zwar oft mit einer Kraft, die selbst der begabteste 
französische Zeichner kaum zu übertreffen ver- 
möchte; der persönliche Zug hingegen, die indivi- 
duelle Besonderheit wird nicht gegeben. Selbst 
wo der physiognomische Ausdnick stärker aus- 
geprägt ist, wie in den Ijuiroristisihen l|^rrikatun n 
oder in der dramatischen Darstellung, wird er durch 
typische, nicht durch individuelle Cbarakterzüge ver- 
körpert, wie auf der antiken Bühne durch die kon- 
ventionellen Masken der griechischen Schauspieler. 



Vielleicht können ein jjaar allgemeine Bemerkungen 
über die Behandlung der Pb) üognomien in der 
japanischen Kunst zum allgemeinen Verständnis bei- 
tragen. Bei -der Darstellung der Jugend kommen 
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außer Öen glatten, weichen Qcsichts- und Hals- 
kurven und den Strichen, die Augen, Nase und 
Mund andeuten, keine anderen Linien vor* Diese 
Kurven drücken zur Genüge Fülle, Weichheit und 
Rundung aus* Für die Buchillustration ist es 
nicht notwendig, Gesichts/.üge herauszuarbeiten, da 
schon aus dem Stil des Kopfputzes und dem Schnitt 
des Kleides das Alter und die soziale Jfbllung ersicht- 
lich sind. Bei weiblichen Figuren bezeichnet das 
Fehlen cl ?r Augenbrauen die Oatiin oder Witwe, Fine 
aufgelöste Flechte bedeutet Kummer; trüber Sinn 
wird durch eine unverkennbare Pose oder Geste an- 
gedeutet Die Haartracht oder Stellung kann fast 
alles zum Ausdruck bringen. Aber der japanische 
Künstler versteht es, durch außerordentlich feine 
Variatipnen in der Stellung und Richtung seiner 
Halbdutzend Linien, die Voi Stellung eines sym- 
pathischen oder imsympathisdien Charakters her- 
vorzurufen, und einem japanischen Auge entgeht 
eine solche Andeutung nur selu n^. Uiid Jle fast un- 
merklich härtere oder weichere rinselführung dieser 
Striche hat wieder einen moialischen Sinn, Aberdieser 
ist nie individuell. Es ist nur die Andeutufip; eints 
physiognomischen Gesetzes. Bei der Darstellung 
unreifer Jugend (bei Knaben- euer Mädchengesichn 
tern) wird nur eine aligemcine Andeutung von 
Weichheit und Sanftmut gegeben — mehr der 
ablitrakle als der konkrete Reiz der Kindheit In 
der Darstellung der reiferen Typen sind die Pinsel- 
striche zahlreicher und betonen die Tatsache, daß 
im mittleren Alter, wo sich die Gesichtsmuskelii 
mehr her vorzuheben beginnen, der Ausdruck not- 
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wendig markierter wird. Wir sehen abci nur die 
Andeutung dieser Veränderung und keine indivi- 
duelle Studie, ln der Darstellung des Greiseilalters 
gibt uns der japanische Künstler alle Runzeln, alle 
Falten; das Einschrumpfen dej (iewebC; die Krähen- 
füße, das gebleichte Haar, die Veränderung der Oe- 
sichtstinien durch das Ausfallen der Zähne. Seine 
alten Männer und Frauen haben Charakter, sie ent- 
zücken durch eine gewisse müde, verhärmte Sanft- 
mut, den Blick milder Resignation, pdet stoßen uns 
durch einen Ausdruck verhärteter Verschlagenheit, 
Neides oder Geizes ab. Es gibt viele Tyj.en des 
Oreisenaiters, aber es sind T3pen mtnschüdier 
Zustände, nicht Personlichkeitstypen, Das Bild wird 
nicht nach einem Modell gemäpht, es ist nicht 
das Spiegelbild eines individuellen Daseins: sein 
Wert besteht in der zum Ausdruck gebrachten Er- 
kenntnis eines physiognomischen oder biologischen 
Gesetzes. Hier mag billig erwiihnt werden, claß die 
Zurückhaltung der japanischen Kunst auf dem Ge- 
biet des physiognomischen Ausdrucks mit der 
sozialen Ethik der Japaner im Einklang steht. 
Jahrhunderte war es eine Regel des guten Tons, 
alle persönlichen Gefühle so weit als möglich 
zu verhüllen und zu unterdrücket!, Schmerz und 
Leidenschaft unter dem äußeren Anschein lächeln- 
der Liebenswürdigkeit oder leidenschaftsloser Resig- 
nation zu verbergen. Ein Schlüsse* ni den Rätseln 
der japanischen Kunst isi der Bxtddhisnui; .□ O C 
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Idi haSe gesagt, da8, wenn ich' jetzt In einer 
ländischen illustrierten Zeitung oder Wochenschrift 
blättere, ich an den Zeichnungen wenig Vergnügen 
finden kann, Ja, meistens stoßen sie Mich sO^ 
ab. Die Illustrationen scheinen mir vulgär und härt, 
luid der Realismus der Auffassung banal. EÄ 
solche Arbeit überläßt der Phanteie nichts und‘‘ 
verrät nur zu off den Schweiß, den sie ihren Urbebjr 
gekostet hat. Die gewöhnlichste japanische Zcichr,, 
nung hingegen überläßt-der Phantasie viel, spörrtt 
sie unwiderstehlich^ an ynjl verrät nie irgendwelche 
Anstrengung. In citter gewöhnlichen europäischen 
Zeichnung ist alleSf detailliert und individualisiert, 
in einer japanischen Zeichnung alles unpersönlich 
und suggestiv. Die ersterc offenbart kein Gesetz: 
sie ist eine Studie von Besonderheiten. Die letztere 
offenbart unfehlbar etwas vom Gesetz und unter- 
drückt alle Besonderheiten, außer jene, die zum 
Gesetz in einer Beziehung stehen. 

Man kann oft Japaner sagen hören, daß die 
europäische Kunst zu realistisch sei, und sicherlich 
liegt in diesem Urteil ein Körnchen Wahrheit A^cr 
der Realismus, den die Japaner, insbesondere Jb 
bezug auf den physiognomischen Ausdruck beatt' 
standen, wird nicht bloß wegen minutiösen 
Einzelheiten getadelt Keine Kunst verwirft das Det^; 
an sich, U^d die höchste Kunst ist die, in der aipl 
das Detail am feinsten ausge-staltet ist. Die Kunst, 
die das Göttliche schaute, die sich über das Höchste 
in der; Natur erhob, die für Tiere, ja auch für 
BIuMenfortnen überirdische Ideale entdiwkte, war 
zugleich durch die höchstmögliche Vollkommenheit 
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f le» Details ausgezeichnet. Und in der hdheren 
apanischea Kunst wird, ebenso wie in der grie« 
cMscböi, das^ ideale Ziel durch die Verwendung 
Hjd| Det^Mls eher fi|fördert als gehemmt. Was 
''m diai Idealismus dhSerer modernen lilustrationen 
jpi meisten miSfaflt, ist nicht die Vielheit des 
Details, solidem, wie gleidi sehiiin werden, 
die Bedeutung, die nlfeh ihm einräumt. 

* Das Seltsamste an der Unfenirückung des phy* 
t^iognomischen Details ini.‘ der j ipanisdhen Kunst 
i.st, daß diese Unterdrückung gerade do^tjim äugen* 
fälligsten ist, wo wir slf am wenigen e.'-wartcii, 
— nämlich in -jenen SchöpfuBgen, genannt „Bilder 
aus dieser vergänglichen weIt‘‘’(Ulciyiöi-Ye), oder mit 
einem entsprechenden abendländischen Ausdruck 
„Bilder aus^ diesem Tal der Tränen“. Denn ob- 
gleich die Künstler di^er Schule uns Bilder aus 
einer sehr schönen und glücklichen Weit gegeben 
haben, behaupten sie, nur die Wahrheit zu spiegeln. 
Sicherlich bieten sie uns eine Seite der Wahrheit, 
aber in einer Form, die mit unseren landläufigen 
Begriffen des Realismus im Widerspruch steht. Der 
Ukiyo-ye-Künstler malte wohl Aktualitäten, aber nicht 
abstoßende oder bedeutungslose Aktu.alitäten, and er 
bewies die hohe Stufe seiner Meisterschaft mehr noch 
durch das, was er weise verschwieg, als durch die 
Wahl seiner Objekte. Sein Augenmerk yiehtete sich 
auf die dominierenden Gesetze des Kontrastes und der 
Farbe, auf den allgemeinen Charakter in den Kom- 
binationen der Natur, auf das Schöne, wie es war 
und ist. Sonst war seine Kunst keineswegs ide- 
alistisch, — vielmehr war es die Kunst des ver- 
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tieften Verständnisses der Dinge, wie sie sind. So 
war er eigentlich ein Realist, obgleich sich sein 
Realismus nur im Studium des Bleibenden, der 
Allgemeinheiten, der Typen zeigte. Auch diircli 
die Synthese des Alltä.' ho?, die Sysieinaii« 
siening der Naturgesetze ist diese japanische 
Kunst ihrer McÜuni^ aach im wahren Sinne des 
Werte*! vi issen^chaftlich. Hingegen ist die hohe 
Kunst, die erhabene Kunst, gleichviel ob in Japan 
Oder im alten Oriechenland, üsrer Methode nach 
wesentlich religiös. Wo die Extreme der wissen- 
schaftlicheh der hohen Kunst sich berühren, kann 
man erWarteii/ irgendeine universelle, von beiden 
erkannte ästhetische Wahrheit zu linden. Sie stim- 
men in ihrer Unpersönlkhkeit überein: beide ver- 
schmähten cs, zu individualisieren, und die Prin- 
zipien der höchsten Kunst, die je vorhanden war, 
geben uns Aufschluß über den wahren Grund dieser 
Abiebming. 

Was drückt der Zauber eines antiken Kopfes 
aus, sei es nun eine Marmorslatue, ein ge- 
schnittener Stein oder ein Fresko, so !)cispieis- 
weise jener wunderbare Kopf der Leukotiu'.a, wie 
wir ihn auf dem Titelbild des Buches von U'inckeK 
mann sehen? Vergebens sucht man in den Wer- 
ken der Kunstkritiker Aufschluß darüber. Die 
Wissenschaft allein kann ilm geben Man whd 
ihn in Herbert Spencers Essay „Über persönliche 
Schönheif^ finden. Die Schönheit eines solchen 
Kopfes bedeutet eine übermenschlich vollkommene 
Entwicklung und Harmonie der intcllektudlen Fähig- 
keiten, Alle jene Variationen der Züge hingegen, 
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aus denen sich das zusammensetzt, was wir unter 
„Ausdruck^^ verstehen, repräsentieren eben in deni 
Maße, in dem sie das ausdrücken, was man „Cha- 
rakter*^ nennt, Abweichungen von einem vollkoni- 
menen Typus; und sie sind oder soHten wenigstens 
mehr oder weniger unangenehm oder peinl^di sein, 
weil „der Anblick, der uns erfreut, das äuliere 
.’Jöt iruii'rci' Volikommenhi-iicü, der Anblick, 
der iin>, niibiailt, das äußere K'orrelai innerer \Jn^ 
vollkoramerdneiten isfk Und >veHer sagt Spencer, 
daß, obgleich sich große Naturen iiinliT gewöhn- 
lichen Ccsichteni verbergen und oft wieder kleine 
Seelen schöne Oesiditszuge zur Schau tragen, diese 
Aiiom«ihen die universelle Wahrheit des üesci/.e^ 
ebensovrenig aiifhehen wie l''rrh?rhali«>uen im (lange 
der Fhaneteo die Ellipse ihar iiahnen 

Sowohl die griechische wie die japaniscfie Kmast 
erkannte die ph}siognomische Wahrheit die Spencer 
in die einfaclie Forme) gebracht hat: ,, Ausdruck ist 
Physiognomie im Weiden.“ Die höchste Kunst, die 
griechische Kunst, die sich über das Reale /.um 
Irötülclie.n aufsdiwiiigt, gibt uns den Tramii eine,-; 
vollendeten Physiognomie. Der iapariisdic Reahs’ 
mus, der um so viel größer ist als der 
er noch mißverstanden wird, gibt iiirs nur „Ge- 
sichtszüge irn VC^'erdea**, oder eigcüth'c)# das al!~ 
gemeine Gesetz des Werdens der OesicMszügc, O 



So geiangeti wir zu der allgemcingüUigin. von 
der griechischen wie vom der jafianischcn Kunst 
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erkannten Wahrheit: der nicht-moralischen Be- 
äeatung des individuellen Ausdrucks, Demaach ist 
also unsere Bewunderung einer Kunst, die die Per- 
sönlichkeit spiegelt, nicht moralisch, da die Wieder- 
gabe der individuellen Unvollkommenheiten, ethisch 
genomiuen, kein Objekt der Bewunderung sein kann. 
Obgleich also Oesichtszugej die um anziehen, 
als äußere Konelate innerer Voükommenhehen oder 
wenigstens Annäherungen an. V ollkommc ril^dten 
betrachtet werden können, fesseln uns doch oft 
PhysiogriiOiiiien,, die uns keineswegs von inneren 
„moralischen^* Qualitäten sprechen, uns vielmehr 
im Ocgeöfcil Qualitäten der entgegengesetzten Art 
verraten. Diese >adie zeigt sich selbst im täg- 
lichen Leben, Wenn wir beim Anblick eines Kopfes 
mit vorspringenden buschigen Brauen, energischer 
Nase, tiefliegenden Augen, massiver Kinni<jde aus- 
rufen; „Welche Kraft!'* liegt darin wohl eine An- 
erkenuuiig, aber nur die Anerkennung jener Kraft, 
die den brutalef aggressiven Instinkten; entspricht 
Rühmen wir den Charakter gewisser kühner scharf- 
geschnittener Physscgnoniien, sogenannter rfimischer 
Profile, preisen wir tatsächlich das Charakteristische 
einer räuberischen Rasse, Es ist wohl w^ahr, daS 
wir Oesichter mit ausgesprochen brutalen, grati- 
sainen oder schlauen Zügen nicht beMindern, aber 
ebenso wahr ist es, daß uns eine Andeutung Von 
iBigtnsiiiu, Angriffslust und Harte in einem Qfesicht 
Lanrielit, wenn sie mit Anzeichen von Intelligenz ver- 
bunden ist Ja man kann sogar sagen, daß wii* 
den Begriff der Männlichkeit mehr mit der Idee 
aggressiver Kraft ; Is mit irgendeiner anderen ver- 
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^ji^ßpfen. Mag nun diese Kraft pfiysisch oder in* 
teil^tueW seih, wir stellen sie — wenigstens ini' 
a%emeinen — über die wirklich überlegene 
Qeisteskraft, und bezeichnen intellektuelle Ver- 
schlagenheit oder Schlauheit mit dem Euphemis- 
mus .Scharfsinn". Die Verkörperung des griechi- 
Chen Männerideals ifed einem modernen Wesen 
Würde dem gewöhnlichen Beobachter wahrschein- 
lich weniger anziehend erscheinen als eine F'hysio- 
gnomie mit einer abnonnen Entwicklung von Ge- 
sichtszügen, die das gerade Gegenteil von Adel 
sind. Denn die geistige Bedeutung des voükom.'nen 
Schönen kann nur von Personen erkannt werden, 
die imstande sind, das Wunder eines vollkommenen 
Gleichmaßes deri ichsten menschüdien Fähigkeiten 
zu wdirdigen. If ieir modernen Kunst be'<vuhdem 
wir an der Schönheit des Weibes entweder das, 
was sich an das Oeschlechtsgefühl wendet, oder 
jene kindliche Schönheit, die an das Elterngefüh) 
appelliert. Und vollendete Schönheit würden wir 
bei einem Männerporträt nicht pur als unnatürlich 
bezeichnen, .sondern als feminin. Krieg und Liebe 
sind in jener Spiegelung des modernen Lebens, 
die uns un.scre ernste Kunst gibt, noch immer die 
zwei Dominanten. Aber man bedenke, daß der 
Künstler, wenn er uns Schönheits- oder Jugcndideaie 
geben will, noch’ immer von der Antike entlehnen 
muß. Ais Entlehner ist er aber flie ganz erfolgreich, 
da er einer Menschheit angehört, die in vieler Hin- 
sicht tief unter dem Niveau der alten Griechen steht. 
Ein deutscher Philosoph hat richtig gesagt, die 
wiedererstandenen Griechen würden unsere Kunst 
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atöf allcö O^tieten wohl mit Recht als vollkommen 
barbarisch bezeichnen. Wie könnte es auch anders 
sein, in einem Zeitalter, das offenkundig den Im 
tellekt weniger wegen seiner Kraft zu schaffen und 
zu bewahren hochschätzt, als wegen seiner Kraft 
zu zerschmettern und zu zerstören. 

Warum wohl diese unsere Bewunderung für 
Fähigkeiten, die wir sicherlich nicht gegen uns ge- 
richtet sehen wollten? Zweifellos in hohem Maße 
deshalb, weil wir bewundern, was v/ir gern besitzen 
möchten, und weit wir den ungeheuren Wert der 
aggressiven, insbesondere der intellektuellen Kraft 
in dem großen Konkurrenzkampf der modernen Zivi- 
lisation zu schätzen wissen. 

Als Spiegelbild des Alltags und des per- 
sönlichen Empfindungslebens des Abendlandes 
würde unsere Kunst ethisch nicht nur tief unter 
dem Niveau der griechischen Kunst, sondern auch 
unter dem der japanischen befunden werden. Die 
griechische Kunst war der Aufdruck des Slrebens 
einer Rasse zum göttlich Schönen Und göttlich 
Weisen. Die japanische Kunst spiegelt die schlichte 
Daseinsfreude, die Erfassung der Naturgesetze in 
Form und Farbe, das Verständnis des Natur- 
geschehens in seinen Wandlungen uQd den durch 
soziale Ordnung und Selbstverleugnung harmonisch 
gestalteten Sinn für das Leben, jpie moderne Kunst 
des Westens spiegelt die Vergnügungssucht, die 
Vorstellung des Lebens als Kampf, das Recht zu 
genießen, all die unerfreulichen Eigenschaften, die 
für den Erfolg beim Wettbewerb unerläßlich sind. 
O A^an hat gesagt, daß die Geschichte der abend- 
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iäfi'disdien Zivilisation in den abendländischen Gc'- 
gichtszügen geschrieben steht. Jedenfalls ist es** 
interessant, den physiognomischen Ausdruck der 
Abendliinder durch orientalische Augen ra stu- 
dieren. Ich habe mich oft daran ergötzt, japani- 
schen Kindern europäische oder amerikanische Illu- 
strationen zu zeigen, um ihre riaive/i Ihtcile 
über die dort abgebiidetcn Gesichter zu iioirr;. 
Eine vollständige Wiedergabe äieser Äufierungen 
wäre sicherlich interessant, aber für diesen Zweck 
will ich n*!r zwei solche Aussprüche anführen. 

Der erste stammt von einem kleinen neun 
jährigen Knaben, dem icli eines Ab« ruk“ mehrere 
Nummern einer illustrierten Zeitsdirilü vorlegte. 
Nachdem er einige Seiten durchblättert hatte, rief 
er aus: „Warum zeichnen die frerndejs Kühstler 
so greuliche Dinge 

„Was für greuliche Di.ige?**' fragte ich. 

„Diese hler/^ sagteer, indem ci auf eine Orupj^e 
von Wählern bei der Waidurne wies. 

„Nun, die sind doch nicht greulich. Wir halten 
diese Zeichnungen für sehr gut/^ 

„Aber die Ge^ich|erS Es kann doch unrndghrh 
solche Gesichter in der Welt geben. 

„Uns scheinen sttgm/ gewöhnhehe Menschen. 
'.Wirklich greuliche .^^slchie? zeichnen wir nur sein' 
selten/* 

Er starrte midi^-g'lnz ratlos kn, 5?.ls hätte er den 
Vcrdaclil, daß ich nicht ernst meinte. 

Einem elfjährigen Mädchen zeigte ich 'einige 
Kupftrsiiclie, die berühmte europäische Schönheiten 
darstehten. O O Ü O Ü Ü O' O D O Ü ü O 0 , 
lOd ' , 



lö , „Sie aett,“ lautete das UrteiV..^^ 
Augen sind |a sO ungelieuer . . * ihr Munü 

der japanischen VhysiPi^^^ ^ 

Mund eine große Rotte, und die Kieme schien , 
dieser Hinsicht befriedigt zu sein. Ich hr 

dann in einer amerikanischen Zeitschrift einig 
Äeidhnnhgen nach dem Leben. 

Jst^S^'ahr, daß es Leute gibt wie auf diesen 

ganze Menge« sagte ich. 
gewöhnliche Alltagsgesichter. zumeist Landle“^^ 
..Landleute?! Sie sind ja 
atis <iem Jigoku {buddhistische Holle) 1 

„Nein,“ ..gte ich, .es ist nldih. Böses m diesen 

OBiddem. Wir haben in. W«n 

„Ihr bloßer Anblick könnt«-, toten, rief 
sie . Ich mag das Buch nicht.** ^ 

Ich leo^te ein japanisches BiWe^uch vor sie 
hin — Tökaidö-AnSichten. Sie klatschte freudig 
ln ^le Hände und schob 'k n 

bB«.rt._ZeitsehnfJ^e e^™^^ 
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ANYEMON führte die Kleine ins Haus 
und setzte ihr einen Imbiß vor. Sie 
schien ungefähr elf Jahre alt, sah in- 
telligent aus und batte einen Ausdruck 
vron rührender Fügsamkeit Man nannte 
sie Ine, was „Spießender Reis“ bedeutet, und ihre 
zarte S^lankheit entsprach dem Namen. 

Als ' sie auf Manyemons sanfte Überredung 
ihre Geschichte zu erzählen begann, war ich so- 
gleich auf etwas Seltsames gf|aßt, weil ihre Stimme 
plötzlich einen so andern Kiä«g annahm. Sic sprach 
in einem hohen, dünnen, ^ÄBen Ton, vollkommen 
gleichmäßig, unbewegt und trionotoh, wie das 
Summen des kleinen Kessels über dem Kohlen- 
becken. ln Japan kann man häufig Mädchen oder 
Fraß'en in i^cni solchen gleichmäßigen, durch- 
dringenden Tone etwas Erschütterndes, Orausiges 
oder Furchtbares sagen hören, aber nie etwas 
Gleichgültiges. Es bedeutet immer, daß die Gefühle 
durch Selbstbeherrschung unterdrückt werden. , 
„Wir waren unser sechs daheim,“ sagte Ine, — 
„Mutter, Va^r und Vaters ^Mutter, die sehr alt 
war, mein Bruder, ich und eine kleine Schwester. 
Vater war ein Hyöguya (Tapezierer): er überzog 
Wandschirme mit Papier und montierte auch Kake-' 
monos. Mutter war eine Friseurin, mein Bruder 
Lehrling bei einem Siegelschneider. 

Vater und Mutter verdienten viel, Mutter sogar 
Qodi mehr als Vater. .Wir hatten gute Kleider und 
gütet Essen und- kannten keinen Kummer, bis Vater 
erkrankte. 

□ ' Es wstf mitten in der Heißen Jahreszeit. Vater 
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war inimer gesuiid gewesen; wir dachten luclit, claü 
seine Krankheit gefährlich wäre, und er selbst nahm 
sie auch nicht schwer. Aber schon am nächsten 
Tage starb en Es kam uns ganz itnervvariet. Mutter 
versuchte ihr „Herz zu vcrbergen^^ und ihre Kainden 
wie früher zu bedienen. Aber si^: war nie sehr 
kräftig gewesen, und der Ktinwner tber Vaters 
Tod war zu schnei! gekommen. Acht Tage nach 
Vaters Begräbnis starb auch Mutter. Es kam so 
plöizhde daß niemand es glauben s " 'e. Da sagten 
uns die Nachbarn, daß wir soglv . ein Ningvo 
no iiaka machen rnflßtei^'^ sonst Vv > sich noch 
ein Todesfall in tinserem Hanse ereignen. Mein 
Bruder gab ihnen recht, aber verschob, zu tun, 
was man ihm gesagt hatte. Vielleicht hatte er 
nicht genug Geld, ich weiß es nicht, aber der 
Haka wurde nicht gemacht . . 

„Was ist ein Ningyö no haka?^‘ unterbrach ich* 

„Ich glaube/^ sagte Manvemon, „daß der Herr, 
ohne cs zu wissen, schon viele NingyO no haka ge- 
sehen haben muß — sie sehen genau so aus wne 
KinJergräber. Map glaubt, daß, wenn inj seihen 
Jahr zwei Personen aus einer Familie sterben, bald 
noch eine dritte nachfolgen muß. Es heißt: ,Imnit : 
drei Gräber.^ Wenu also zwei Personen aus 
einer Familie im selben Jahre begraben wurden, 
schaufelt man neben den Oräbern diesw stwei noch 
ein drittes und steih einen Sarg hinein, der aber 
nur eine kleine Strohfigur enthält, — wara niiigyO; 
und über dem Grabe wird ein kleiner Orabstem 
aufgerichtet, der ein Kaimyo^ trägt. Die t riesfer 
des ’ Tempels, zu wdchem der Friedhof gehört, 
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SäCliTieiben das Kaitnyo auf diese kleinen Orabsteine.. 
Man glaubt, durch solche Ningyö no haka einen 
dritten Todesfall verhüten zu können, . . . Erzähle 
weiter. Ine.“ 

Das Kind fuhr fort: 

„Wü* blieben also noch unser vier, — Groß- 
mutter, mein Bruder, ich selbst und meine kleinere 
Schwester. Mein Bruder war neunzehn Jahre alt 
Er hatte seine Lehrzeit gerade vor Vaters Tod be- 
endet, imd wir sahen darin eine Gnade der Götter. 
Er war nun das Haupt der Familie geworden. Er 
war sehr geschickt in seinem Beruf und hatte viele 
Freunde. Deshalb konnte er uns erhalten. Schon 
im ersten Monat verdiente er dreizehn Yen, das 
ist sehr viel für einen Siegelschneider. Aber eines 
Abends kam er krank nach Hause und klagte über 
Kopf,schn>ev/t;n. Seit Mutters Tod waren sieben- 
undvieizig l äge vergangen. Schon an diesem Abend 
konnte er nichts mehr essen, und am nächsten 
Morgen vermochte er nicht mehr aufzusiehen — 
er hatte sehr hohes Fieber, ^ir pflegten ihn, so 
gut Wir konnten, und durCftÄ|||en die Nächte 
bei ihm, aber es wurde jtfpht Am Morgen 

des dritten Tages seiner foankheit erschraken wir 
sehr, weil er von Mutter zu sprechen begann. 
Es war der neunundvierzigste Tag ' nach Mutters 
Tode, der Tag, wo die Seele das Haus verläßt, 
und imser Br^er sprach, als ob Mutter. Ihn 
riefe: — ich komme gleich!' Dann 

sagte er un^MB Mutter ihn beim !Ä.rmel ziehe. 
Er iijeiutete riiifdef^Händ und rief: ,Da ist sie! — 
da! %ht Ihr sie nrchf?‘ Wir sagten ihm, daß 



nichts sehen könntein Da rief er; ,Ali! ihr habt 
nicht seltnen genug anfgeschaui -- jetzt versteckt sie 
sich — sie ist unter die Bodenmatte geschlüpit/ 
Den ganzen A4orgen redete er m irre. Efidlich 
stand Großmutter auf, stampfte mit dem Fuß auf 
den Boden und machte Mutter Vort^mrfe, — sie 
sprach sehr kmt. ,Taka!^ sagte sie, ,Taka, was du 
tust, ist sehr unrecht Solange du lebtest, fiaben wir 
dich alle geliebt, niemand hat dir je ein böses 
Wort gesagt, warum willst du uns jetzt den 
hjiaben iKehmen? Du weißt, daO er die einzige 
Stütze unseres Hauses ist Du weißt, daß, wenn 
du ihn fortiiiinmst, niemand da sein wurd, unseren 
Ahnen tlie Gaben darzubringein Dü weißt, w^enn 
du ihn fortnimmst, wirst du den Namen unserer 
Familie zerstören. O Taka, es ist grausam ! Es 
ist schniähhcli ! Es ist goldos!^ ( war 
so erregt, daß sic afh ganzen Körper Dann 

setzte sie sich nieder und weinte. Und fch und 
mein kleines Sclwesterchcn weinten auch. Aber 
unser Bruder Mutier ihn noch immer 

arn Ärmel ziehSSpSvls di^onne imterging, starb er. 

Großmiilter weintAnd streichelte uns und sang 
ein kleines Lied/das sie selbst gemacht hatte. Ich 


erinnere mich noch daran: O 

O Oya no nai ko to □ 

□ Hamabe no chidori: ü 

O Higure higure-m^r- Q 

□ Sode hiboniW'' D 


O So wurde also das dritte Grab geschaufelt — 
aber es war kein Ningyd no haka. Und dies 
war dBß Ende unseres Hauses. Wir lebten mit 
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Öftc^uiwtter bei Vewandten bis ziim Winltir, wo 
sie starb. Sie starb in der — niemand woßle 
tftwas davon — am Morgen schien sie zu schlafen, 
aber sie war tot. Dann wurden mein Schwesterchen 
und ich voneinander getrennt Meine Schwester 
nahm ein Tatamiya, ein Mattenflechter, zu sich, 
— einer von Vaters Freunden. Sie wird gut be- 
handelt, — man schickt sie sogar zur Schule.*^ 

„Aa fushigi na koto da! — aa kornatta 
murmelte Manyernon. Dann herrschte einige Augen- 
blicke ein teilnahmsvolles Schweigen. Ine warf sich 
mit Danksagungen zu Boden und erhob sich dann, 
um foiizugehcn. Als sie mit ihren Füßen in die 
Sandalen schlüpfte, näherte ich mich der Stelle, wo 
sie gesessen hatte, um an Manyernon eine Frage 
, zu richten. Sie bemerkte meine Absicht sogleich 
und machte dem alten Mann ein rjiclit zu beschrei- 
bendes Zeichen, das dieser erwiderte, indem er 
mich verhinderte, mich neben ihm niederzulassen, 
was ich gerade tun wUte. 

„Sie wünscht/^ ^te er^*^j,der |derr möge ge- 
ruhen, zuerst auf die Matte Äi 'Wüpfen/^ 

„Aber warum fragte; kh erstaunt, — und 
fühlte dabei mit meinem unbeseUuhten Fuß, daß 
die Stelle, wo die Kleine gekniet hattjä, noch warm 
war. 

% 

Manyettion antwortete: 

„Sie glaubt, daß, wenn man sicK auf eine ^elle 
setzt, di6 der:KH^(i;ger eines andern erwärmt ''Iwt, 
' man all den Ktüamer dieser anderen Person in - 
sein eigenes Leben aufaimmt — es sei denn, daf , 
man zuerst auf die Stelle geklopft habe.“ □ O Ö 



Worauf ich ixiich, ohne den Ritus zu voiksehen, 
auf den Platz setzte — und wir lachten beide, 
„Ine,“ sagte Manyemon, „der Herr nimÄt 
deinen Kummer auf sich. Er mochte“ -- (ich kann ’" 
hier Manyemons blumenreiche Sprache nicht wieder- 
gebeu) „er möchte den Schmerz anderer verstehen. 
Du brauchst nichts für ihn zu, fürchteti.“ ODO 
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LS VOR etw^a dreihundert Jahren Kapk 
tän John Saris im Dienste der „hoc|^- 
mögenden Gesellschaft der Kaufherren 
Londons, die nach Westindien han- 
deln'', nach Japan kam, berichtete er 
über die große Stadt Osaka: fanden, daß 

Osaka eine gar große Stadt war, So groß wie 
London innerhalb der Wälle, mit vielen schönen 
hohen Holzbrücken, die als l )bef gange über einen 
Fluß dienten, der so breit ist wie die Themse, in 
London. Auch einige schone Mauser fanden wir 
dort, aber nicht viele. C^saka ist einer der Haupt- 
seehäfen von ganz Japan und bat auch eine wunder- 
bare, mächtige Burg. . . Was Kapitän Saris 
von dem Osaka tles .s’vin ehnten Jahrhunderts sagte, 
trifft in fast allen Stücken bis zum heutigen Tage zu. 
Fs ist noch immer eine sehr grolk .Stadt und einer 
der wichtigsten Seehäfen von ganz Japan Es hat 
nach abendländischen Begriffen ,, einige schöne 
Häuser", auch viele „schöne Holzbrückcn" (ebenso 
auch Brücken aus Eisen und Stein), „die über 
einen Fluß führen, der so breit ist wie die Themse 
in London" den Yodogaw’a; tmd die „wunder- 
bare, mächtige Burg", von Hideyoshi nach dem 
Plan einer chinesischen Festung der Han-Dynastie 
erbaut, bleibt noch immer ein Wunder für Stra- 
tegen, obgleich die vielstöckigcn Türme verschwun- 
den sind und der prächtige Palastbau im Jahre 1868 
zerstört wurde. 

Osaka ist über zweitausendfünfhundert Jahre 
alt, daher eine der ältesten Städte Japans, ob- 
gleich man glaubt, daß sein jetziger Name, — eine 
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ZusaHimeiriziehm^g aus Öko ye no SÄka (das heilH 
das Hohe Land des Großen Flusses), — nur bis ins 
fünfzehnte Jahrhundert zuriitkreicbt, vor welcher 
Zeit es Naniwa genannt wurde, Jahrlmndeile, ehe 
Europa von dem Bestehen Japans wußte, war Osaka 
schon das große finanzielle und kommerzielle Zen- 
trum des Kaiserreichs und ist es bis zum heutigen 
Tage geblieben. Während der ganz.en Feudafzeit 
waren die Kaufherren Osakas die Bankiers und 
Kreditgeber der japanischen Fürsten: sie tauschten 
deren Reisernten für Silber und Gold ein, in ihren 
meilcnlangen, feuersicheren Speichern bewahrten 
sie die nationalen Vorräte an Getreide, Baumwolle 
und Seide und lieferten den groß^p Feidherrcn 
die nötigen Kriegsmittel Hideyoshi machte Osaka 
zu seiner militirischea Hauptstadt Der eifei*süch- 
tige und kluge lyeyasu fürchtete jedoch die große 
Stadt und hielt ^es für wünschensweri, die Macht 
ihrer Kapitalisten zu brechen. 

Das Osaka von heute, das sich über ein oo« 
geheures Area! erstreckt, hat eine BcvÖlkerurtg von 
etwa 6700(X) Einwohnern. Seiner Bevöikcruogs* 
zahl und Ausdehnung nach ist es nur die zweite 
Stadt des KaiserrGchCsS, aber, wie Ond Okuma 
in einer kürzlich gehaltenen Rede d.^rlcgte, frnanziell, 
industriell und kommerziell Tokyo öbeflcgen. Sakai, 
Hyögo und Kobe sind nur seine äußeren Häfen; und 
das letztgenannte überflügelt Yokolrama' sichtlich. Es 
steht bei Fremden und Eingeborenen fest, daß Kobe 
der Häupthafen für den AusJandshandel werden wird, , 
weil Osaka die besten kommerziellen Talente des 
Landes an sich zu ziehen weiß Der jetzige Import- 
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‘ ^ und .Expurtlilndel Osakas repräsentiert ungefähr 
120000000 Pfund jährlich; und' 'sein Inland- und 
. ;Köstenhandel ist’ung'eheucr ausgebreitet. Fast c!k 
Qesamtheit aller Bedarfsaitike] -der Bevölkerung 
wi/d iti Osaka' hergesiellt, und es gibt ini garr/en 
Reich wenig komfortable j^^nanische Hauihalmrigen 
zu deren Einrichtung die Indiistrie Osakas nicht irgend 
etwas beigetragen hätte. So verhielt es sich vvahr- 
scfacinlicii schon lange, bevor Tökyö existierte. Es 
hat sich ein altes Lied erhalten, dessen Refjain 
lautet: „Jeden Tag kommen tausend Schiffe nach 
Osaka/^ Zur Zeit, als das Lied geschr. cben wurde, 
allerdings nur Djunken, heute l Dampfschiffe und 
TiefseeTahrzeuge aller Art. Meilenweit kann man 
den Werften entlang an scheinbar endlosen Reihen 
von Masten und !>di!olen vorbeivvandeni, obgleicli 
die großen trauspazifi/ischen Dampfer und euro- 
päischen MaihStcamer gar nicht in den Hafen 
einlaufen können, und ihre Osakafnu ht in Kobe 
ausladen müssen. Aber die rührige Stadt, die 
ihre eigenen Danipfschiffgesellschaflen hat, be- 
absichtigt jetzt, ihren Hafen mit einem Auf- 
wand von 16 000 OCX) Pfund auszuhauen und zu 
erweitern. .Eio Osaka mit einer Bevölkerung' von 
zwei Millionen und einem Fremdeuhandel von 
wenigstens 300 000 000 Dollar Jährlich ist ein Traum, 
der sich im nächsten halben Jahrhundert ganz wohl 
verwirklichen könnte. Ich brauche kaum Zusagen, daß 
Osaka das Zentrum großen Handelsgiiden* 
ist, und das Hauptquartier jener Baumwollspinnerei“ 
gesellschaften, deren Spindeln dreiundzwanzig Sum 
den im Tage ununterbrochen in Betrieb, gehalten, 



die doppelte Baumwoilquantität ergeben als die 
engllschei>> und dreißig bis vierzig Prozent mehr 
als die Spinnereien Bombays. 

daß jede große Stadt ihren Be- 
wohnetÄ einen besonderen Charakter verleiht, und 
der Beivohner Osakas soll fülf^:^den •Japaner auf 
den ersten Blick kenntlich sein. Ich -glaube sagen 
zu können, daß der Charakter des Residenzbe- 
wohners weniger ausgesprochen ist, als der des 
;^akairiers, — ebenso, wie in Amerika der Bewohner 
von Chicago leichter zu erkennen ist als der Neu- 
yorker pder'Bökoner. Er hat eine gewisse Schnellig- 
keit der Auffassung, eine zugreifende Energie und 
macht den Eindruck, stets mit seiner Zeit Schritt 
zu halten, ja selbst ein wenig darüber hinaus 
zu sein, was das Resultat des industriellen und 
kommerziellen Wettbewerbs ist. Jedenfalls hat 
der Kaufmann und Fabrikant Osakas eine viel 
ältere Geschäftserfahrung ererbt als sein Rivale 
in der politischen Hauptstadt Dies* mag zum 
Teil die anerkannte Überlegenfieit der Handels- 
reisenden Osakas erklären, deren modemisierte 
Klasse einige bemerkenswerte Typen aulweist Viel- 
leicht macht man zufällig auf einer Eisenbahn- 
oder Dampfschiffreise die Bekanntschaft eines sol- 
chen Gentleman, dessen Nationalität mm selbst 
nach einem langen Gespräch nicht genau zu 
stimmen vermag. Er ist mit dem korrektesten Ge- 
schmack nach der letzten und elegantesten Mode ge- 
kleidet, konversiert gleich ausgezeichnet Franzö- 
sisch, Englisch und Deutsch, ist vollkommen wohl- 
erzogen und vermag sich den verschiede«sten Cha- 

190 



rakteren anzupassen. Er kennt Europa und kann 
die genauesten Informationen über Teile des fernen 
Ostens geben, die man besucht hat, und aucis über 
andere Teile, deren Namen man nicht einraid Ijennt. 
Und was gar Japan betrifft, ist ihm jedes spezielle 
Produkt jedes einzflnCn Distriktes geläufig, er kennt 
dessen relafiven wert, dessen Geschichte, Seine 
Physiognomie ist sehr angenehm, die Nase gerade 
oder leicht gebogen, der Mund von einem dichten, 
schwarzen Schnurrbart beschattet. Nur die Augen- 
lider lassen vermuten, daß man mit einem Orien- 
talen spricht. So ist ein Typus des OlÄ^^-Handels- 
reisenden, — ein Wesen, dem Durchschnitt eines 
kleinen japanischen Beamten so überlegen, wie 
ein Fürst einem Lakai. Würde man demselben 
Mann in seiner Heimatsstadt begegnen, fände 
man ihn wahrscheinlich in japanische Tracht ge- 
kleidet, wie nur ein Mann von feinstem Ge- 
schmack sich zu kleiden versteht, und eher wie 
ein verkappter Spanier oder Italiener, als wie ein 
Japaner aussehend. GaOOGOaDDOO 



Nach seinem Rufe als Produktions- und Distribu- 
tionszentmm würde man sich Osaka als eine der 
europäisiertesten Städte vprstellen, eine, die die 
wenigsten charakteristisch japanischen Züge auf- 
weist. Aber das gerade Gegenteil ist der Fall. 

P In Osaka sieht man weniger abendländische Trach- 
ten als in anderen großen Städten Japans. Nir- 
gends ist das Volk so malerisch gekleidet, und 
' . ' • 



nirgends sind die Straßen so pittoresk wie die 4i 

i?roß^ H^ndelszcntxunis. 

— Qjraka steht in dem Rufe, viele Moden zu 
kreieren; und die jety.igcn zeigen eine angenehme 
' Tendenz zur Farbenfreudigkeit. Ais ich ^oeist uac 1 
j«nan kam, waren die vorherrschenden Farben d« 

■ iSancrtrachtdunkel, insbesondere dunkelblau. Heute 

Mild, die Töne lichter ; und Grau, em warmes Grau, 
stahlgrau, bläulichgrau, rötlichgrau, schem J®' ' ^ 
herrschen. Aber cs gibt auch viele andre hub»che 
Nuancen. - zum Beispiel bronzeiarben goldbraun, 
teefarben. Die Frauenkleider sind natürlich 
foWger in der Farbe, aber der Charakter der .Mode 
für Erwachsene beider Geschlechter icipi kcmerlei 
Neicuno, von den Regeln des strengen gu.c 
Oeschm'’ack* abzuweicheJ. Helle Ij^en sieht rnan 
hauptsächlich bei Kleidern von Kindern und solchen 
wdn Wnnen. denen das Privilegiimi ewiger 
JugendlRkannt wird. Ich habe bemerkt, daß die 
.iet?te"iVl6de ia den Scidenoberkleidein _ 

der Geishas ein intensives Himmelolau ist, e 
tropische Farbe, die den Stand der 
Sen ersichtlich r^cht-^Die höhere Ge.shaklasse 
i^doch trägt in der Kleidung Diskretion zur Schau. 
Ich muß noch von den langen Oberkiefern oder 
Olu-rmänteln sprechen, die bei kaltem Weiter v 
beiden Oeschlechtern ini Freien getragen werden. 
Die der Männer sehen wie eine Modifikation unseres 
Ulsters äus und haben eine kleine Kapuze : das Ma- 
terial ist Wollstoff und die Farbe gewöhnlich licht- 
braun oder grau. Die der Damen, die keine Kapuze 
haben, sind zumeist aus schwarzem mit sehr vjd 



Seide durchgearbeiteten Tuch und haben einen 
vorne ausgeschlagenen Kragen. Ein soichnr Älantel, 
der vom Halse bis zu den Füßen mit Knöpfen 
geschlpssen ist, sieht ungemein vornehm aus, 

i Obgleich er im Rücken sehr weit und lose 
schnitten ist, um für den Knoten des großi|h 
schweren Obi (Seidengürtel) darunter Platz zu lasse^^ 

Auch auf dem Gebiete der Architektur blefet 
Osaka nicht weniger als auf dem der Mode so echt 
national, als man es nur wünschen kann. Obgleich 
einige große Verkehrsadern bestehen, sind die mei- 
sten Straßen sehr eng, ja manche sogar noch enger 
als in Kyöto. Es gibt Straßen mit dreistöckigen und 
Straßen mit zweistöckigen Häusern, aber auch ganze 
Qu^jdritmeilen, wo die Haüser nur eingeschossig 
sind. Die große Masse der Stadt ist %in Gewirr 
niedrige: Holzgebäude mit Ziegeldäcb;^rm Nichts- 
destoweniger sind diese Straßen mft iHm Em- 
blemen und Schildermalereien interessanti^^arben- 
froher und eigenartiger als die Strien Tökyos; 
und auch das Stadtbild in seinem Oesamteindruck 
ist wegen seiner Wasserstraßen malerischer. Nicht 
unzutreffend wird Osaka das Venedig Japans 
genannt Es wird nicht nur nach allen Rich- 
tungen von Kanälen durchschnitten, sondern über- 
dies noch durch Abzweigungen des Yodogawa in 
mehrere Teile geteilt Aber die Straßen, die am 
Fluß liegen, sind weniger interessant als die engen 
Kanäle. 

Ein eigenartigeres Bild als der Anblick einer 
dieser Wasserstraßen, kann man in Japan ftaum 
pUden. Ruhig, wie eine Spiegelfläche, schiw^tH der 
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Kanal zwischen hohen Steineinfassungen, auf denen 
Häuser ruhen, — zwei- oder dreistöckige Häuser, 
alle aus dem Steinhiritergrund so heraiisgebaut, daß 
ihre Fassaden über das Wasser hängen. Sie sind so 
aneinandergepreßt, daß es aussieht, als würden sie 
von rückwärts, vorgeschoben. Und dieser Ein- 
druck der Zusammengeprcßtheit und Aneinander- 
geschmiegtheit wird durch den Mangel jeder 
Regelmäßigkeit in der Anlage noch gcsieigert 
Auch nicht ein Haus gleicht dem aniern, und 
jedes ist von undefinierbarer, fernöstlicher Selt- 
samkeit, von einem Rassecharakter, der den Ein- 
druck des Fernen, Verschollenen heivorrufi Sie 
stoßen droiiige, kloirje Galerien mit Balustraden 
hervor, vergitterte, vorspringend(‘, glaslose Fen- 
ster, mit elfcnhaften Baikonen darunter, und 
winzigen Dachdehen wie Augenbrauen darüber, 
Reihen ziegelgedeckter, spitzbogiger Erker und 
großer Dachrinnen, die zu gewissen Stunden Schat- 
ten auf das Gebäude werfen. Da fast alles Holz- 
werk dunkel ist entweder durch Alter oder 
durch Anstrich — sehen die Schatten tiefer aus 
als sie wirklich sind. Dazwischen sieht man Sil- 
houetten von BaJkonpfeilern, Bambusleilern von 
Galerie zu Galerie, kleine Erker und* Konsolen 
und allerlei vorspringendes Holzwerk. Hier und 
da hängen Matten heraus und Vorhänge aus an- 
einandergereihten Bambusstäbchen und Baumwoll- 
dccken mit großen weißen Ideogrammen. Und all 
dies erscheint auf den Kopf gestellt getreulich hn 
Wasser gespiegelt. Die Farben müßten jeden 
Künstler, entzücken — die Schokolade-, kastanien- 



brausen Töne des alten polierten Holjiwerks, das 
warme Oelb der Matten und BambussChirme, die 
Crfimetöne der Stuckfassaden, das kühle Grau der 
Dachziegel. , , . Als sich mir zum letztenmal ein 
aofcher ‘Anblick bot, war sein Zauber -«lotb durch 
'^ben Fi^hlingshauch erhöht. Ff war früh am 
iMorgen. Zweihundert Ellen vpni der Brücke; auf 
welcher ich stand, begannen die Häuserfassaden 
blau zu werden. Weiter weg waren sie wie durch- 
si^tige Nebelbilder, und noch Weiter weg schienen 
si^ sich plötzlich in Licht aufzulösen, wie Traum- 
visiönfn. ich verfolgte das Gleiten eines Bootesi,? 
das ein Bauer im Strohhut und Strohniantcl lenkte. 
Er sah aus wie die Bauern in den alten Bilder- 
büchern. Boot und Fährmann wurden leuchtend 
blau und dann grau, — und schJießlich glitten sie vor 
meinen Augen in Nirvana. Die Vorstellung des 
Körperlosen, die dieser leuchtende Duft so vor- 
zauberte, wurde noch durch die volIkt)mmene Laut- 
losigkbft- verstärkt. Denn diese Kanalstraßen sind 
ebenso still, wie die Straßen des Handelsviertels 
lärmend sind. ^ 

Keine Stadt in Japan hat so viele Brücken 
wie Osaka: Stadtviertel werden danach benannt 
und Entfernungen danach bemessen, wobei man 
immer von Koraibashi, der Brücke der Koreaner, 
als Zentrum ausgeht. Die Osakaner finden sich 
überall zurecht, wenn sie sich den Namen der 
dem gesuchten Orte zunädist liegenden Brücke 
merken. Aber da es in . Osaka bundertneunund- 
achtzig Hauptbrückeq gil^ kann diese Methode 
für ßgn Fremden von keittcm großen Nutzen sein. 
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löi er ein Oeschäftsmann, so kann er alles, was 
er braucht, finden, ohne die Namen der Brücken 
lernen zu müssen* Denn Osaka ist in kommerzieller 
Hinsicht die bestg'eordnete Stadt des Kaiserreichs und 
überhaupt eine der bestgeordneten der ganzen Welt 
Sie war immer eine Stadt der Gildini, und dii 
verschiedenen Handelszweige und Industrien sind 
noch immer nach altehrwürdiger Sitte in spezieHen 
Distrikten und besonderen Sti’gßen vereinigt So 
wohnen alle I tld Wechsler in ^Hbama, — der 
Lombard Street J .;pans -- die SdWnittwarcnJjac'dh'i 
monopolisieren Honrnachi; die Hölzhandler wohnen 
alle in Nagabori und Nishi-Yokobori; die Spiel- 
warenverfertiger in Minami Kyuhojimachi und Kita 
Midömae; die Metallwarenhändier ? /u clonl > 
shidöri zu ihrer Verfügung; die L>re*,^Kstt‘n uohaer» 
in DoshOmachi, und die Kunsttischler in Hachiman- 
suji. So verhalt es sich auch mit vielen anderen 
Gewerben und so auch mit den VergnügimgS“ 
etablissements. Die Theater sind alle in Dötombori; 
die Jongleure, Sänger, Tiiazer, Akrobaten und Wahr- 
sager ln Sennichi-mae, nahebei. 

■i V Zentrt^ Osakas sind sefir viele große Oe- 
bäüde vereinigt, — darimicr Theater, Erfriscliungs- 
bäuser uili^.H^ die einen Ruf irn ganzen Lande 
haben. Die* Zahl der Gebäude ini abendländi- 
schen Stil ist jedoch außerordentlich gering. Es 
gibt allerdings etwa aclit- bis neunhundert Fabrik- 
schlote, ab^ mit wenigen Ausnahmen sind die 
Fabriken nicht im abendländischen Stil erbaut 
Die witkli<^ „fremden*^ Gebäude beschränken sich 
auf eiti Holjpl, eine Präfeklurhalie mit einem Man- 



eardeodach, ein Rafhaüs mit einem stilvollen Oranit» 
säuIentCH', ei^ gutes modernes Postamt, ein Münz- 
amt, ein Anwdal und verschiedene Spinnereien und 
Brauereien. Aber di^ Gebäude sind so zerstreut 
gelegen, ’daB sie den fetit&stlichen Chardeier der 
Stadt nicht beeiriträchtigeh. Es gibt aber ein ausr 
gesprochenes Frcmdenviertel, die alte Niederlassung, 
die in die Zeit zurückreicht, ehe Kobe existierte. 
Ihre Straßen w^eh^dion gezogen und ihre |iäuser 
schon unter Da^. als sie aus verschiedenen Grün- 
den den Missiooärdi überlassen wurde. Nur eine 
oder zwei der alten Firmen blieben mit ihren 
Agenturen bestehen. Diese verlassene Siedelung 
ist eine Oase der Stille in der großen kommerziellen 
Wüste». 

Die einheimischen Kaufleute haben keinen Ver- 
such gemacht, diesen fremden GlMudestil nach- 
asubllden: und keine japadtn^e Sta^ zeigt weniger 
Neigung für abendländische Architektur als Osaim. 
Die Ursachen sind nicht Mangel an Würdigung, 
sondern ökonomische Rücksichten. Osaka wird erst 
dann im abendländischen Stil, mit Steinen, Zij^eln. 
und Eisen bauen, wenn der Vorte9?5itiner solci^ 
Bauart zweifellos erwiesen Ist. & wird keine 
Bauspekulation treiben, wie dies is.^I^ der 
Fall war. Osaka schreitet langs4M||.^t^ iü|d iwestiert 
nur auf Sicherheiten. Wo eine SQkäflii*>^riherbeft 
vorhanden ist, können seine- Kaufhe^lfeo Sehr be- 
deutende Kredite gewähren. So wu^ beispiels- 
wdse vor zwei Jahren i^er Regierung zum An- 
kauf und zur Rekonstruktiori einer ^Ehi^bahn ein 
Kapital von 56000000 Pfund zur Verffi^j^ig gestellt. 
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a Von allen Hänsern in Osaka überraschte 
mich am meisten die Redaktion der „Asahi Shim* 
bun^b Die „Asahi Shimbun“ ist die größte ja- 
panische Zeitung, vielleicht das größte in orien- 
talischer Sprache erscheinende Blatt. Es ist eine 
in der Weise eines Pariser Journals geleitete 
illustrierte Tageszeitung, — sic bringt Feuilletons, 
Übersetzungen aus b-einder schöner Literatur, und 
hat eine Rubrik für leichte witzige Plaudereien über 
Tagesereignisse. Sie bezahlt beliebten Schriftstellern 
bedeutende Honorare und gibt sehr viel für Korre- 
spondenzen und lelegramme aus. Die Illustra- 
tionen, die jetzt von einer Frau hergestellt werden, 
sind ein ebenso treues Spiegelbild aller Phasen 
des japanischen Lebens in älterer und neuerer Zeit, 
wie der Punch für das englische Leben. Das Blatt ver- 
wendet Doppelrotationsdruckmaschinen, und hat eine 
Verbreitung, die sich auf fast alle Provinzen des 
Kaiserreichs erstreckt Ij ü erwartete also, die Redak* 
tion der „Asahi Shimbun^^ in einem der schönsten 
Gebäude Osakas zu finden. Aber es zeigte sicii, 
daß sie in einem alten Samurai-Yashiki untergebracht 
war, wohl dem unansehnlichsten und ruhigsten Haus 
in der ganzen Umgegend. 

Ich muß gestehen, daß all dieser «vernünftige 
und bedächtige Konservatismus mich entzückte. Die 
Stellung Japans im Konkurrenzkampf wird iiodi 
lange Zeit davon abhängen, ob es imstande ist, m 
der alten Schlichtheit der Lebensführung festzuhaj^n. 
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Am, a^ Teiicß Japans wenden KnaÄ feipge- 
scfaidrf, um i»ch die notwendigen Kenntnisse in den 
verschi^enen Zweigen der Industrie und des Han- 
dels arteignen. Für jede freie Steile «neiden sicK 
sofort eine Unmenge von Bewedbem, und man sagt, 
daß die Geschäftsleute in der Wahl ihrer Detcfai oder 
fiaidelrtehrlinge sehr voreichtig sind. Man erkundigt 
sh^ sorgfältig nach dem persönlidien Char|k^r und 
det Familiengeschichte des Aspiranten. *'Ffir die 
Uehrliage wird von den Eltern oder Verwandten 
kein Geld bezahlt. Die Dauer der Lehrzeit vatBert 
je UMdi der Natur des Handelszweiges oder der 
Ir^usfrie. Aber gewöhnlich ist sie so lang wie 
die Lehrzeit in Etucpa, tmd in manchen Geschäfts- 
zweigen kann sie eine Dauer von zwölf bis vier- 
zehn Jahren erreichen. Man sagt mir, daß dies 
beim Schnittwarengeschäft die übliche Lehrzeit 
ist, und daß der Detchi in (Wsetn Handelszweig 
fünfzehn Stunden im Tage ' 'arbeiten muß, ohne 
mehr als einen freien Tag im Monat zu haben. 
Während dieser ganzen Leiirzeit erhält er keiner* 
lei Salär, lüchts als Verpflegung, Wohnung und 
die absohlt ünentbehrlidhe Kleidung;* Man er- 
wartet von seinem Herrn, daß er ihm zwei (3e- 
wänder im Jahre gebe und ihn mit Sandalen oder 
Oetas versorge. MögUcherWpise kann er an irgend- 
einem großen Feiertag ein kleines Geschenk be- 
kommen — aber dies ist dUn^us keine Ver- 
pflichtung. Jedoch am Schlüsse seiner Diens^it 
gibt ihm sefri Chef entvveder genügendes Kaf^tsd, 
um irgendein Qesdiäft in kleinem Maßsiab #flr*si«h 
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oder findet emen anderen Weg* ihm 
diic Ewstenz begrftiiden zvc bdiiii, so beispiels- 
weise durch Kre^lti Viele Detchi hitraten übrigens 
dfe Töchter ihreir Chefs, was dem jungen Paare 
gute Aussichten für sein Forticommen sichert. 

Die Disziplin dieser langen Lehrzeit kann als 
eine sehr strenge ChaiaktererziChüng bezdchnet 
werden. Obgleich ein Detchi nie barsch angefahren 
wird, muß er el^tragen, was kein europäischer 
Kommis ertragen würde: er hat keinen Augenblick 
Muße, keine freie Zeit, außer der unerläßlichen Schlaf- 
pause. Voni Morgengrauen bis tief in die Nacht muß 
er ruhig und stetig arbeiten, muß mit der einfachsten 
Kost vorlieb nehmen, sich sehr nett halten und 
nie fible Laune zeigen. Jugendstreiche läßt man ihm 
nicht durchgehen und gibt ihm übrigens keinerlei 
Gelegenheit dazu. Manche Detchis kommen monate- 
lang Tag und Nacht nicht aus ihrem Laden heraus 
und verbringen ihre Nächte schlafend auf der- 
selben Matte, auf der sie in den Oeschäftsstunden 
kauern. Ganz besonders sind die Verkäufer in 
den großen Seidenwarenhäusern ans H^s ge- 
fesselt, und ihre krankhafte Blässe ist sprichwörtlich. 
Jahr um Jahr hocken sie :o.völf bis fünfzehn Stuiiden 
lang täglich auf demselben Platz, Und man wundert 
sich, daß ihre Beine nicht abfaileo wie die Darumas^. 

Gelegentlich kommen natürlich moralische Kata- 
strophen vor. Vielleicht entwendet ein Detchi etwas 
Geld aus der Oeschäftskasse und bringt es in leicht- 
sinmger Weise durch. Vielleicht begeht er sogar nocK 
etwas Schlimmeres. Aber wie dem auch sei, nur sel- 
ten fällt es ihm bei, durchzubrennen. Mat er einmal 
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übdr die Schnur gehaue^ verbirgt ^icb für einen 
oder zwei Tage und liefect^dann reuig zurück, uw 
seine Schuld zu gestehen und Qnsde zu erbitten. 
Man verzeiht ihm zwei, drei, vielleidit sogar auch 
vier Äitfinsfwüng^ vrrrausgesetzt, daß er nicht wirk- 
liche LpsterliftttigTcelt zeigt, ^und man redet ihm 
.wegen keiner Schwäche ins Gewissen, hält ihm 
vdr, wie naditellig sic für sein Fortkommen ist, 
wie er sich gegen seine Familie versündigt, gegen 
die Ehre seiner Ahnen und die OeschSftemoral im 
allgemeinen. Die Schwierigkeiten seiner Lage wer- 
den wohlwollend berücksichtigt, nie wird er wegen 
eines kleinen Vergehens fortgeschickt, weil eine 
solche Entlassung ihn wahrscbeinlidi fürs Leben 
zugrunde richten würde, und man gibt sich alle 
Mühe, 'ihm die Acgen für gewisse Gefahren zu 
öffnen. Zum „Austoben*' Ist Osaka wirklich der 
ungeeignetste Ort, — seine gefährlichen und laster- 
haften Klassen sind mehr zu fürchten, als die der 
Hauptstadt. Aus dem Tagesneuigkeiter, der großen 
Stadt erfährt der Lehrling abschreckende Beispiele 
von Menschen, die durch Vernachlä-ssigung jener, 
Vorschriften, die zu erlernen ein Teil seiner Pflicht' 
ist, der Armut anheimfielen oder ziun Selbstmord 
getrieben wurden. 

ln den Fallen, wo Detchis noch in sehr jugetid- 
lichem Alter in den Dienst treten und fast wie 
«dopderie Söhne auferzogen werden, bildet sich 
manchmal ein sehr starkes Band der Anhänglich- 
keit zwischen Herren und Bediensteten heraus. Es 
werden oft Beispiele außerordentlidrer Hingebung 
von .fietclös gegen ihre Chefs oder dst«n''Fs«uiUe»- 



fi^mden ftiäigionen gegeo Tpiefamz auf, 

iKlierte Teiii{)e! «in, yert>aniite die Priester 
und bot den kaiserlichen Heeren Trotz. Als diese 
turückweichen nuißten, gelobte, \rie die OberBefe» 
ytmg sagt, der damals kaum sechzehnjährige SoIä 
des Kaisers, wenn er den Sieg davontrüge, den Vier 
Öeva-Königen einen Tempel zu erbauen. Bei Be- 
ginn der Schlacht türmte sich eine ungeheure Ge- 
stalt neben ihm auf, bei deren Anblick die Mannen 
des Moriya entsetzt die Flucht ergriffen. Die Nieder- 
lage: der Feinde des Buddhismus war vollkommen 
und 'furchtbar, und der junge Prinz, der fortan 
den Namen Shötoku Taishi führte, hielt getreulich 
sein Gelübde. Der Tennöji-Terapel wurde gebaut 
und das Vermögen des aufrührerischen Moriya zu 
dessen Erhaltung verwendet. In dem als Kondö 
oder Haupthalle bezeichneten Teile des Tempels 
schreinte ShOtoku Taishi die erste buddhistische 
Statue ein, die nach Japan gebracht worden war, — 
dne Figur der Nyo-i-riu-Kwannon oder Kwaniion 
des Kreises der Wünsche. Und noch jetzt wird 
die 'Statue an be.stimmten Festtagen dem Volke 
gezeigt. Man glaubt, daß die Schreckensgestalt in 
der Schlacht einer der vier Deva-Könige war, Bisha- 
moW {Vaisravana), der bi.s zun« heutigep Tage als 
der siegbringende angebetet wird. 

Das Gefühl, das einen überkomtnt, wenn man 
aus den lichten, engen, lärmenden Straßen der 
Kauflädetj in die verwitternden Höfe des Tennöji 
ist Unbeschreiblich, ich glaube, daß es selbst 
einen Japaner wie ein Hauch aus einer OeistcfWeli, 
anwehett muß, — es ist ein Zurückversi«dii<«jB diä 
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Leben vor zwSlflmndert |ahren, der frühe- 

sten bnddhi^chen Missidflsbestrei^gen in Japan. ^ 
Syial>oIe and Zeichen des ölaubens, <Me mir anders- 
wo schon konventionell und alltl^Kch erschietien 
wsren, Irerührten mich hier exotisch und unvordenk- 
lich alt^ und son^ nie gefeljene 13|age gaben 
mir das selfjlam befremdliche QrdiHil einer Zeit 
üttd einfes Ortes außerhalb des bektehencitii Le- 
bens. Von dem ursprünglich«» Tempelgebäude ist 
nur sehr wenig übriggeb^en. Eiitzefre Teile 
sind verbrannt, andere wi^cr renoviert; aber der 
Eindruck ist noch höchst merkwürdig, weil die 
Wiedererbauer und Erneuerer immer dem ursprüng- 
lichen Plane folgten, den irgendein großer koreani- 
scher oder chinesischer Architekt entworfen batte. 
Jeder Versuch, 'die. aUertömliche Schönheit, die 
wundersame Melancholie dieser Stiitte zu beschre» 
ben, wäre vergeblich. Um zu wissen, was Tennßji 
ist, muß man den mystischen Zauber seines Verfalls 
sehen, die schönen, matten Tönungen des alten 
Holzwxrks, das verbleichende, geisterhafte Orau und 
Odb der Wandflächen, die phantastischen Exzentrizi- 
täten des Gefüges, die seltsamen Schnitzereien unter 
den Dachrinnen, — HoläEskulpturen von .Wogen 
und Wolken und Drachen und Dämonen, einirt 
herrlich gleißend in Lack und Oold, nun zur Farbe 
des Rauches gebleicht und gleichwie im Begriffe, 
sich in Rauch aufzulösen. Die pierkwtudigsten 
dieser Sehnitzereien gehören zu einer phantastischen 
fünfstöckigen Pagode, die jetzt eine Ruine ist: fast 
alle erzenen Wiodglbcken, die in den Winkeln 
ihr«: übereinander geseiuchteten Dächer hingest, sind 
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labgefallen. Wc Pagode und der dgehtliche Tempel 
stehen in ctom quadratischen Hof, der von einem 
offenen Ktosteig'ang un^eben ist. Jenseits desselben 
liegen andere Höfe, eine buddhistische Schule und 
da la^rehßt^r, sdiildJcrötenbevölkerter Weiher, 
über den sich eine mifösive Steinbrücke spannt. 
Da sind Statuen und Stemlater&en und Löwen und 
eine ungeheure Tempeltrommel; da gibt es auch 
Vericaufsbudbn für Kinderspifi^ug und allerlei 
Kuriositäten. Da sind auch Ruheplätze, wo Tee 
und Backwerk serviert wird, und wo man Kuchen 
für die Schildkröten kaufen kann oder für einen 
, Lieblitigshirach, der ganz nahe an den Besucher 
herankoranit und sdnen schlanken Kopf bittend 
neigt. Da.id änch ein zweigeschossiger Torweg 
von ungeheuren Ni-O'Ocstaltcn gehütet, •— Ni-0 
mit Armen und Beinen von einer Muskulatur, wie 
die der Glieder der Könige in den assyrischen 
Skulpturen, Körperni die über und über mit kleinen 
Papifel iiügelchen bedeckt sind, welche die Gläubigen 
auf sie speien. Da ist nc»di ein zweiter Torweg, 
dessen Gelasse leer sind — vielleicht enthielten 
sie einst Bilder der Vier Deva-Könige. Da gibt 
es noch viel Merkwürdiges, aber ich will nur von 
zwei oder drei der allcrseltsamsten Dinge sprechen.. 

Vorerst fand ich eine Ahnung bestätigt, die 
sich meiner gleich nach dem Dincbschreiten Her 
Vorhöfe des Tempels bemächtigt batic, die Ahnung, 
daß die Formen des Gottesdienstes ebenso eigen- 
tömüch sein würden wie der Schauplatz selbst. Ich 
kann keinen Grund für dieses Gefühl angeben, 
aber ich wüßte, daß ich im Begriff war, sojvohl in 
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Ijeztig auf den Kult wie auf die Architektur etwas 
ganz Außerordentliches zu erblicken, lind alsbatd ^ 
sah ich es auch in Gestalt eines Glockenturms, - 
ein zweistodciges, chinesisch ai^ssehendes Bauwerk 
mit einer Glocke, genannt Indd no Kan6 oder Lei- 
tende Glocke, weil ihr Schall die ahgß^rfiiedenen 
Kindergeister dunßfe die Dunkelheit geleitet. Der 
untere Teil des ; Itaumes ist wie eine Kapelle 
ausgestattet Aitf .'den ersten Blick bemerkte ich 
nur, daß ein buddhistischer Gottesdien"Ht abge- 
haifen wurde. Ich sah brennende Fackeln, einen 
goldschimmernden Schrein, Weihrauchwolken, einen 
betenden Priester, kniende Frauen und Kinder. Aber 
als ich einen Augenblick vof' dem Eingang stehen 
blieb, um das Bild in dem Schrein zu beinditen, 
kam mir das Freindartige und Wunderbiu des 
Anblicks zum Bewußtsein. Auf Borden und Stan- 
dern zu beiden Seiten des SchreinvS, darüber und 
darunter und dahinter, waren zu Hunderten Kinder- 
ihais oder -Sterbetäf eichen geordnet, und daneben 
Tausende von SpidsaätCn: klebte Hunde und Pferde 
imd KjShe, und Krieger und Trommeln und Trom- 
peten und Papprüstungen und höizeme Schwerter, 
und Puppen und Drachen und Masken ^nd Alfen, 
und Bootmodelle und Kinderteegeschirr und Kinder- 
möbel und Schnurrädchen, komische Abbildungen 
der Olücksgotter, — moderne Spielsachen und Spiel- 
sachen entschwundener Zeiten und Formen, — 
durch Jahrhunderte aufgeliäufte Spielsachen, Spiel- 
sadren ganzer Oencrationen toter Kinder. Von der 
Decke, dicht beim Eingang, hing eine große, 
schwere, vielfarbige Qlockenschnui herab, ffst vier 
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ZoU bn Diudlünesser, — die Sdinur derfiidö tioliluie. 
Und Seil war aiK den IJtzched 
Kinder i^edreht, — gelben, blauen, scharladii^tn, 
purpurnen Lätzchen, tuid Lätzchen aller Zechen* 
sdhaWerungen. Die. Decke selbst war von Hun- 
derten winziger, darauf hängender Kleidchen ver- 
dedkt, den Kleidchen toter Kinder. Kleine, neben 
dem Priester auf der Matte, kniende oder spielende 
Kinder hatten ihre Spielsachen mitgebraclit, um sie in 
der Kapelle vor dem Täfelchen eines toten Brüde^jj^^j 
Chens oder Schwesterchens «iedcrztilegen. Jedeii 
Augenblick kam ein trauernder Vater oder eine 
trauernde Mutter zur Türe, herein, zog an der 
Qiockenschnur, warf dne Kupfermünze auf die 
Mätte und verriditete eit Gebet. Man glaubt, daß 
jedesmal, wenn die Glocke ertönt, irgendein kleiner 
Geist es höfft, und vielleicht noch einmal den Weg 
zu den geliebten Spielsachen und Gesichtern zu- 
röckfindet tind noch einen Blick auf sie werfen 
kann. Das klagende, Murmeln des Namu Amida 
Biptsu, das Schallen der Glocke, das tiefe Summen 
Stimme des Priesters, der die Sutras h|ptierte, 
das Aufschlagen der fallenden Münzen, der süße, 
schwere Duft des .Weihrauchs, die weltentrückte 
göldene Schönheit des Buddha in seinem Schrein; 
der Farbengianz der Spielsachen, der Schatten der 
KSnderkleidchen, das bunte Wunder dieser Olocken- 
schnur* aus den Kfndcrlätzchea, das glückliche 
Lachen des kleinen Völkchens beim Spiel auf der 
Matte — ä!I dies verband sich für mich zu einem 
Eindru^ dessen mystisches. Pathos mir unvergeß- 
lich blel^‘ wintO O ö"0 ö o ü 0 □ □ □ o 
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O Ünwdt voä dein Qlodkenturme befindet sidi 
du anderer seHsatner Bau zum Schutz einer 
häHgto Quelle. In der Mitte des Bodens ist eine 
irtwa Fuß lange und adit Fuß breite Öff- 
nung, (fie ein Gitter einfaßt. Blickt man hinab, 
sieht tnan ii de^ : Dämmerung tief unten ein 
großes Stdhtlassin, in das aus dem Munde einer 
großen altersgeschwärzten Steinschildkröte, die nur 
halb sichtbar ist, Wasser fließt. Ihr rückwärtiger 
Teil verliert sich in der Dunkelheit unter dem Bo- 
den. Dieses Wasser heißt die.Schildkröten-Quelle, 
Kame-i-Sui. Das ßassiu, in das sie fließt, ist mehr 
als bis zur Hälfte mit weißem Papier gefüllt, -- 
zahllosen Streifen weißen Papiers, von denen jeder 
ein in chinesischen Schriftzeichen geschriebfenes 
„Kaimyö“ (den posthumen buddhistischen Nathen 
eines Verstorbenen) trägt. In einem maffenbedeckten 
Qelaß des Gebäudes sitzt ein Priester, der für einen 
kleinen Geldbetrag das Kaimyö niedersihteibt Der 
Käufer, ein Verwandter oder Freund des Tötei^. 
steckt ein Ende des beschriebenen Streifens in deft. ; 
Spalt jdner Bambusschale, die am Ende dhel’ 
langen Stabs befestigt ist. Mit Hilfe dieses Stabs 
senkt er das Papier, mit der beschriebenen Seite 
nach oben, in den Mund der Sdiildkröte und hält 
es unter den Wasserstrahl, dabei so lange eine 
buddhistische Beschwörung hersagend, bis der 
Streifen in das Bassin hinaUsgespüIt ist Als ich’ 
die Quelle besuchte, war sie von einer , großen 
Menschenmenge umgeben, und zahllose Kaimyös 
wwden ziun Mund jdc^Sqhildkröte hingehalten, 
während ebenso viele Uraubige mit Papier 
Hl 



, te Ser Hana warirteo^ 

ti^tzea. ta;«ie kanu Auch das Murmelnjte? Njw 

Aiaida Butsu klai« ^ 
sagte ndr, daß das Basstn alle paar Tage 
Kdmyßs angefüUt ist; dann leert 
iSSTv^nnt die Papiere. Ist dem Jirkh^ 

so kann man darin etacn überaeugenden Beweis 

für X Macht des buddhisöschen ^ 

das &in zu füHen, bedarf Jal 

sen^r solcher Papierstreifen. Man glaubt, dw 
Wasser trage die Namen der Toten und die Oe- 
Ste der Ldjenden zu Shötoku Taishj ^ier seinen 
Einfluß zugunsten der Gläubigen bei Amida gel- 

Taishi-Dö genannten Kapdle sind 
tuen von Shötoku Taishi und seinem Oefol^. D e 

in sitzender Stellung auf dem 

lebensgroße Gestalt des Fürsten ist koloriert. Er 

trägt eine malerische, spitz 

chteesisdie oder koreanische S*”^^^'®**** ’ X 
es vor zwölfhundert Jahren Mode war. 

Tradit kann man aut sehr a^ bemalten Po - 
rellan oiici;^ iehr alten Wandsdflnnen sehen. Un- 
geachtet seines hängenden chinesischen Schn^ . 
barts ist das Gesicht ein typiscb japanisches , 
sidit, würdevoU, gütig, leidcns^aftslos. Als mg» 
Blick „von den Gesiditcm der Statuen zu d^ 
sichtera der Leute rings um mich schweifte, sah 
ich denselben Typus, den«lben ruhten, ha«» neu- 

gte&Mi, ha»3i . imdurchdnnghchfeB «h^^^ > 

O lu'Ä lijontrast zu den all^ Q^audcn 



des Tennöji stehen die ungeheuren Nishi und 
Higashi Hongwanjj, fast genaue Seitenstücke der 
Nishi und Higashi Hongwanji in Tökyö. Beinahe 
jede große Stadt hat ein paar solcher Hongwanji 
{Tempel des wahren Gelübdes), Einer gehört zum 
westlichen (Nishi), der andere zum östlichen (Higashi) 
.Zweig der großen im dreizehnten Jahrhundert ge- 
gründeten Shin-Sekte '•. ln ihren Dimensionen je 
nach dem Reichtum und der religiösen Bedeutung 
des Ortes variierend, aber zumeist nach demselben 
Orundplan erbaut, kann man sagen, daß sie die 
modernste und reinste japanische Form der bud- 
dhistischen Architektur repräsentieren, — alle sind 
sie imposant, ehrw'ürdig imd prächtig. 

Aber sie verkörpern zugleich auch die fast 
protestantische Strenge des Kults in bezug aut 
Symbole, Ikone und äußere Formen. Ihre schmuck- 
losen und mächtig', ij Tore w'crden nie von den 
Riesen Ni-0 gehülcr. t r;ü:r ihren ungeheuren Dach- 
rinnen schw'ärnien keine Drachen oder Dämonen; 
keine Reihen goldei'cr Buddhas und Bodhisattvas 
mit ihren Aureolen erheben sich aus dem Däm- 
mer ihrer Heiligtümer; keine seltsamen oder er- 
greifenden Zeichen dankbarer Oläubigfe^f hängch 
von ihren hohen Decken oder vor den Altären 
oder an den Gittern ihrer Tor^vegc; sie haben 
keine Votivgaben, keine Papierkügelchen, keinerlei 
symbolische Bilder außer einer einzigen, un- 
gewöhnlich kleinen Statue Amida Butsus. Der 
Leser weiß voraussichtlich, daß die Hongwanji- 
Sekte eine Bewegung im Buddhismus darstellt, 
die im großen und ganzen der de.s Unitarismus 
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pPfiit: OtrUfeiilMn unllnilicii 

iit Verwerftti^ äes ZpUbats und aller 

atketiai^ra Verbot von Amu- 

Jtüte«, selbst aller Oe* 

bet^ aaB|;j|^ p i|pie|M|l'^^ •"' Sgiafepfai^'; seiner 

Ermattlf)i^^^p|^''4<^'\ . streben, 

seiner Einsdfittl^^: der t^jülighaltung dfer 
religiöses Band, sj^i^JLehrc eines ewigen Buddba% 
als Vaters und^Mai^'seintf V^^^iBung des Para* 
dieses pach dem unmitf^are Belohnung 

eines reähtsduftei[|dlN^roenfi|iui^ vor. allem seinem 
encieheiischen Eifer kai^ mpi ‘ Vbn;. diesem 
Glauben der „Sekte des reteft Landes“ mit Recht 
sagen, daß er sehr viel Oemeih^ames mit den fort* 
«Jirittlichen Formen des abendlSifdischen Christen- 
tmns' aufweist und sich deshalb die Achtung der 
wenigen gebildeten Männer, die sich der Missions- 
legion einreihen, errungen hat Nach ihrem Reiqh- 
tumj iiir^ Integrität, ihrem Antagonismus gegen 
die gröberen Formen des buddhistischen Aber* 
gbtubens beurteilt, könnte man diese Sekte für .die 
wenigst . g^fühlsmlBige aller buddhistischen Reli* 
glonsformeh halten. Aber in mancher Hinsicht ist 
sie sogar die gefühlvollste. Keine andere bud« 
dhistische Sekte kann an die Gläubigkeit und die 
Liebe des gemeinen Volkes so appellieren, wie die 
SdiÖpfer des ebt^tihlicben östlichen Hongwan ji- 
Tehipels von Kyöfe. Bbch während defebtongwanfl. 
Kult imstande ist, durrb die be^dem Methode 
seiner Lehren sich .den einfältigsten Oemötem ver- 
ständlich zu madien, vermag er auch zug]eidt4urch' 
seine thcoretisdien Lehren in hohem MaBe isn die 
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:^eIiektu<^Ektf:Klas»ilft ^ appelUsrea. Mcht w^ni^ 
'sdoef Pr^er baben htrvoit^ie^: 

»iieg .Westens abst^yiert, ttoutudhe ihnen 
genii^Bea aai.vc^piäl^iMlaDKa^ääet^ butidhisil* 
sdien eiöi^ europäischen 

Hof. pb, jd!e itniner steigende Maytat der Shin< 
sbQ ilteren buddhistischen. Sekten zurück- 
drSngeii wird, ist zjiar^'läSindeslca jeine inter- 
essante Frag<|ll^..<dtSAer ist, daß die erstere alles für 
Sich ha|*-‘ kaiserliche Anerkennung, Reicittüm, Bil- 
dnhg und geschlossene Organisation. Andererseits 
kann man die Wirkungskraft solcher Vorteile 
im Kampfe gegen Denkgewohnheiten und Emp- 
findungen, <Se Viele Jahrhunderte älter sind, als 
die Shin-sha, wohl bezweifeln. Vielleicht bietet das 
Abendland einen Präzedenzfall, aus dem ^ inan 
Schlußfolgerungen ziehen könnte; Bedenkt "man, 
wie mächtig der römische Katholizismus noch heute 
ist, wie wenig sich seit den Tagen Luthers ge- 
ändert hat, wie unfähig unsere fortschrittlichen 
Glaubensformen sind, den alten geistigen Hunger 
nach irgendeinem sichtbaren Gegenstand der An- 
betung — etwas Greifbarem, etwas zum Herzen 
Sprechendem — zu stillen, iäl es schwer, zu 
glauben, daß die Ikonolatrie älteren buddhisti- 
schen Sekten nicht noch jahrhundertelang einen 
großen Raum in dex Liebe d^ Volkes behaupten 
.wird, Aüsdt d^iri man nicht vergessen, daß ein 
seltsames HWetms für die Ausbreitung der Shin- 
sbQ das tiefwurzelnde ^Rassegefuhl in bezug auf 
<Re Seibstanfopftniing Ibildet Obgleich ? inj den 
fiteiHen Sekten zwelfellnii vie] Kormptibn besteht^ 
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^)eidi eine große AnzJÜff Öuer Priester s|ch 
auch nicht einmal den Anschein geben, die vor? 
geschriebenen Regdn der Diät und des Zölibats« 
zu beobachten, sind doch die alten Ideale keines- 
wegs tot, und die Mehrzahl der japanischen Bud- 
dhisten mißbilligt noch das rCIätiv angenehme Leben 
'ßtr Shin-sho-Priesterschaft. In manchen entlegenen 
Provinzen, wo die Shin-shQ mit ausgesprochener 
Abneigung betrachtet wird, kann man oft Kinder 
ein häßliches Lied singen hören (»hinshü bözu 
e mon dal), das frei eMa so wiedergegebcn werden 


könnte: 

■ - 

Q 

o 

ShinshO-Priester sein 

□ 

0 

O wie fein! 

0 

D 

Hat Weib, hat Kind, 

O 

O 

Ißt guten Fisch. 

□ 

Q Es 

erinnerte mich an jene Volkskritik 

Über 


das Betragen der Buddhisten zur Zeit Buddhas 
selbst, die so oft, fast wie ein Refrain, in den 
Vinaya-Texten wiederkehrt: „Da ward das Volk 
empört j und sie niurreten und beklagten sich und 
sagten: ,Diese betragen sich wie Männer, die noch 
die Freuden dieser Welt genießen!' Und sie hidter- 
brachten es dem Erleuchteten.“ • : 

Außer dem Tennoji hat Osaka nOch' viele an- 
dere berühmte buddhistische und shintoistische., 
Tempel, deren Geschichte sehr alt ist. Zu diesen 
gehört Közu ho yashiro, wo das Volk zum Geiste 
Nintokus betet, . — dem beliebtesten aller japani* 
sehen Kaiser. Er besaß ;eih^.PhIa# auf demselben 
Mfigel, wo jem sein S^lE^n steht, dieser 
pimlct, von wo man eineh^ wundersdiönen Bh’ck 



üj^ar die’Sfaüt ha^ .M der Schauplatz einer hüb- 
sche Legende, die das Kojiki bewahrt hat: 

; . . „SoÄiann crethtg der himmlisch« Herr einen 
hobe^ Berg, und rings um sich blickend, sprach und 
sagte er: ,1m ganzen Reiche steigt kein RÄuch empor; das 
Land ist von Not und Elend heimgesucht, so erlasse 
ich dci^ Volke von heute bis in drei Jahren alle Steuern 
und Frphnden/ Da verfiel der Palast, und durch Ritzen 
und Fugen drang der Regen ein. Aber man stellte Mulden 
auf, um* ihn aufzufangen, und ließ nichts ausbessern, 
sondern zog dorthin, a\'o noch keine Risse waren. Als 
der himmlische Herrscher späterhin auf sein Reich blickte, 
siegen überall iiti Lande Rauchwolken avf. Da sah 
er, daß das Voll; reich war, und er forderte wieder 
SteuefK^ und Frohnden, Nun konnten die Bauern ihrem 
Herrsche:; dienen, ohne selbst dabei Schaden zu nehmen. 
Zum Prei^ dieser erhabenen Herrschaft wurde sie die 
Regierung diftc weisen Kaisers gemannt“ ^ 

Das war v^r füafzehnhunV^rt Jahren. Könnte 
jetzt der gute Kaiser von seine^^ Scluein in Kozu 
den Rauch des modernen Osakit; sehen, — wie 
Tausende glauben, di\ß es wirklich tier Fall ist, — 
er würde wohl denken. „Mein Volk Vvird zu reich.“ 

Der außerhalb der Stadt liegenvle noch be- 
rühmtere Shintö-Tempel, Sumiyoshi, \'o Hebliciie 
kindliche Priesterinnen ihres Amtes walten, ist 
den Seegottheiten geweiht, mit deiVn Hilfe 
die Kaiserin Jingo Korea erobert habeiiVfolI. ln 
der schönen Landschaft dehnt sf|h ein unÄbeurer 
Weiher, von einer Brücke überspannt, die ge- 
bogen ist, daß man sich fest an das üeländei^:^- 
klammern muß, wenn inan sie überschreifen vi^ 
ohne die Schuhe abzi^treifen. ln Sakai lie^ d<.T' 
■ ■ ""'1 - 



Tempel Myökojuki, in dessen Qerten 
einige mächtige «Ite Palmen stehen. Man a^i, 
daß eine derseibeii, welche Nobunaga im sech- 
zehnten Jahrhundert fortsdiaffen und umpflanzen 
ließ, so lange heftig schrie und jammerte, bis man 
ide wieder in den Tempel zurfickbrachte. Der Boden 
unter diesen Palmen ist mit einer Schicht bedeckt, 
die wie eine glänzende, ruppige Pelzmassc aus- 
sieht, halb rötlich und halb silbergrau. Es ist 
aber kein Pelz, sondern eine Aufhäufung von Mil- 
lionen Nadeln, die die Pilger hinwerfen, um „den 
Palmen Nahrung zu geben'*, weil man glaubt, daß 
sie Eisen lieben und durch Aufsaugung des Rostes 
gekräftigt werden. ' . 

Bei dieser Gelegenheit will ich noch die Nani- 
waya „Kasa-mateu" oder Hut-Kiefer erwähnen, — 
nicht so sehr, weil sie ein ganz merkwürdiger 
Baum ist, als weil sie den Lebensunterhalt einer 
großen Familie bildet, die an der Straße nadt 
Sakai ein Teehaus bewirtschaftet. Die Äife der 
Kiefer wurden um ein Rahmenwerk von Stäb- 
chen sp gebogen und gewunden, daß das Ganze 
das Aussehen eines ungeheuren grünen Hutes, wie 
ihn die Bauern tragen (Kasa^^enannt), bekommen 
bat. Der Baum ist kaum sechs Fuß hoch, bedeckt . 
aber etwa zwanzig Quadrat-Ellen, und sein Stamm ist si 
durch das Rahmenwerk, das die Zweige stützt, 
jmsichtbar. Vide Leute suchen das Haus 
Idie Kider zu sehen und eine Schale Tee zu trinke^^ 
und liit jeder Besucher kauft irgendeine '€ribn^ 
jTua^ <delleicht ein Rindenabschnitzel d^J|lM|mes 
‘bddr ein gedruiädes Exemplar von Vicä^ die 



ir^eiidein Poet ai seioem Preise gedichtet j 
oder feine Haarnadel, ^deren Spitze eine vollkom-^ 
mene kleine Abbildung de« Baumes ist, mit dem 
l^hinenwerk und einem winzigen! 4«^»^ sitzen- 
de Storch, Durch die Vorzeigung des Baumes 
und. d^Q Verkauf der Andenken sind die Be- 
sitzer des Napi^ayaV^^wie' das Teehaus genannt 
wird, picht nur' Jhren Lebensunterhalt 

at verdienen, sondern- ajieh'-ihren Kindfeta eine gute 
Erziehung zu geben. 

Ich will die Geduld meiner Leser durch 
die Beschreibung der übrige» berühmten Tempel 
Osakas nicht ermüden, von denen viele unvordenk- 
lich alt sind,, und an die sieb die seltsamsten Le- 
genden knüpfen. Aber ich mdchte einige Worte 
über den Friedhof des Tempels Einer Seele sagen, 
oder vielleicht richtiger, des Tempels eines ein- 
zigen Geistes: Isshinjt Die Monumente dort ge- 
hören zu dem Merkwürdigsten, das ich je gesehen 
habe. Neben dem Haupttore ist das Grab eines 
Ringers, Asaiügorö HachirO. Sein Naoie ist auf 
einer großen Steinplatte eingegraben, die vielleicht 
eine Tonne wiegt, und diese Platte ruht auf dem Rük- 
ken einer steinecb?**; einer grotesken 

Figur mit vergoldeten Augen, die aus den Höhlen 
treten, und Zögen, die offenbar durch Anstrengung 
verzerrt sind. Es ist ein sehr merkwürdiges Gebilde, 
ein halb komischer und halb furchtbarer Anblick. 
Dicht daneben Ist das Grab eines gewissen Hira- 
yama Hambei, eia Monument in der Form eines 
Hyfe^tsb, das ist- ^ner Kürbisflasche, u*ic sie 
Reiseude mit Sake gfe^It mitzuföbren pflegen. Die 
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fe^iwMdiste Form des Hyotan gleicht eiaeiil 
Stundenglase, nur daß der untere Teil Ün wenig 
breiter ist als der obere. Dieses OefäB kann nur 
aufrechtstehen, solange es voll oder wenigstens 
halb voll ist, so daß man in einem japanischen 
; Mede den Weitdiebhaber, zu seiner Kürbisflasche 
sagen läßt: „Mit dir falle ichi'V Offenbar haben 
in diesem Friedhof die Trinkgewaltigen ein Bereich 
für skdt; denn dieselbe Reihe enthält viele andere 
' lyiönumente von gleicher Form, — auch eines in 
Form einer sehr großen Sakeflasche (isshodokkuri) * 
mit dnem Verse, der wohl nicht den Sutras entnom- 
men ist. Aber das seltsamste Monument von allen 
ist ein großer Steindachs, der aufrecht sitzend mit 
seinen Vorderpfoten auf dem Bauch zu trommeln 
scheint. Auf seinem Bauch ist der Name !nouy€ 
Dennosuke eingegraben, nebst dem Verse: 0 


□ 

Tsuki yo yoslii 

D 

□ 

Nembutsu toaaite 

□ 

0 

Hara tsudzumi. 

' ’o 

tFas 

ungefähr folgendes bedeutet: 

„ln schönen 


Mondnächten spick ich, das Nembutsii rezitierend, 
die Baüchtrommel.'* Die Blumenvasen haben die 
; Fpria von Sakeflaschen. Künstliches Felsgestein trägt 
das Mönumen^ und hier und dort zv^tschen den - 
feisen stehen kleinere, wie buddhistische Priester 
' gekleidete Dacbsfigur^n (Tanuki-bözu). Meine Lhsc& 
' vvteen wöhi, man dem japanischen Tanvm 
die Kraft beimißt, menschliche Gestalt anzunehmen 
und durch Scldagen auf den Bauch musikalische 
Laute, wie die einer Flandtrommel, hervoh;ubfingen. 
Man sagt von ihm, d|6 er sich zu bösen Zwecken 
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" itt da^n buddhistischen Priester verwandeln ka^^ 
tind daß er dem Sake sehr 2 mgetan ist. NatürtimI 
bedeuten solche Bilder auf einem Friedhof nichts 
weitem als Exzentrizitäten, und man hält sie für 
gescbhlacklos. Sie erinnern an gewisse scherzhafte 
Pinseleien und Inschriften auf den griechischen und 
- römischen Gräbern, die in bezüg auf den Tod 
oder eigentlich in bezug auf das Leben ein Ge- 
fühl, oder richtiger, die Affektation ejnes Gefühls 
ausdrücken, das unser modernes Empfinden 3b|^ 
stößt □□□ODOOOOaOGODOO 



Ich sagte schon früher, daß eine japanische Stadt 
nicht viel anderes ist als ein Gewirr von Holzhütten, 


und Osaka bildet keine Ausnahme. Aber das Innere ', 


vieler solcher gebrechlicher hölzerner Wohnstätten 
sind Kunstwerke, und vielleicht besitzt keine Stadt 
eine größere Anzahl entzückender Heime als Osaka. 
Kyöto ist allerdings reicher an Gärten, da Osaka 
verhältnismäßig wenig Raum für solche Anlagen 


bietet, aber ich spreche nur von den Häusern. 
Äußerlich mag eine japanische Straße den Eindnick 
einer Reihe hölzerner Schuppen oder Ställe machen, 
aber das Innere jeder Wohnung kann ein Wunder 
an Schönheit sein. Gewöhnlich ist die Außen* 


Seite eines japanischen Harnes durchaus nicht an- 
sprechend, obgleich sie-eine gfewisse gefällige Eigen- 
art der Form haben kann. Uöd sehf häufig sind 
die rückwärtigen Mauern mit verkohtteil! Urettera 
verkMdet, deren ge^wärzte und gehärtete, Fläche 
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' F«uchtigkx:it besser widerstehen $oU, als 
ii^niiteiH Anstrich oder Verpute. Mit Au^ahme 
etwa einer Kohlenh&tte könnte man st<^ nichts 
Rüßigeres yorstellen. Aber die Innenseite der 
schwarzen Mauer kann ästhetisch entzückend, sein, 
toie verhUtnismäßigjB Wohlfeilheit eines solchen 
Wohnhauses beeintrlHitigt diese Möglichkeit kei- 
neswegs; denn die Japaner öbertreffen alle Na- 
tionen darin, mit einem Minimum von Kosten ein- 
Maximtnii an Sdiönheif zu erzielen, während das 
industdell vorgeschrittenste Volk des Westens, die 
imiktischen Amerikaner, erst dazu gelangt sind, 
mit eht^ Maximum an Kosten ein Minimüm 
an Sdiönheit zu erreichen . Ob er das Innere japani- 
scher Häuser kann man atis KRlorses „Das japanische 
Heim“ sehr, viel lernen; aber selbst dieses be- 
wdnderungswördige Budh gibt nur den Sdiwarz- 
dad-weiß-Eindruck, und mehr als die Häl^ des 
Zaubers solcher Interieurs liegt in der unbeschreib- 
lich sanften Liebkosung der Farben. Mörses Werk 
so zu illustrieren, daß dieser Farbenzauber sich 
auf den Beschauer fiberträgt, wäre eine kost- 
spieligere und schw^ierigere Aufgabe als die «Re- 
produktion von Raänets „Costurnes HistoricfUeS“. 
Aber selbst dann könnte das giÄinpftcs. Licht, der 
Ton der vollkommenen Ruhe, die Offenbarungen 
der Zartheit und Zierlichkeit, die das /Auge in 
jedem Winkel der Zimmer fesseln, dfi' in den|^ 
Besdiauer das Gefühl des ewigen Sömmers er- 
wecken sollen, kaum geahnt werden. Vor fünf 
Jahren, als ich die japanische Art, Blumen „anzu- 
ordnen, ein wenig kennen gelernt hatte, schrieb ich, 
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' d&B inir Her Anblidc dö* Vulgarität oder eügeBtiieb 
9rutaIifSt die wir im Westen ein „Bukett" nennen, 
uncrtrlglich sei. Heute 'Will ich hinznfügt nj daß 
ich, '<«eit ich die japanischen Wohnräume kenne, 
«Üch von den abendiäiidisc|eui, gleichviel wie ge- 
räumig, koidiottabel oder retlsh ausgestattet sie sein 
mögen, ebenso abgestoßen fählci Müßte ich jetzt 
zum abendländischen Leben zurückkehren, mir wäre 
zumute, wie Tom dem Reimer,.der hach sieben 
Jahren im Märchenland eine .Weit von Häßlichkeit 
und Kummer wiedersieht 

Es ist möglich — wie behauptet wurde — 
(obgleich ich es nicht glauben kann), daß die abend- 
ländischen Künstler von.;,der japanischen Malkunst 
nur mehr wenig lernen können. Aber von einem bin 
ich ganz überzeugt, daß unsere Architekten aus dem 
Studium der japanischen .Wohnräume noch eine 
UnendSchkeit von Tatsachen zu lernen hätten, ins- 
besondere was die Behandlung und Tön( 3 ng der 
Flächen betrifft. Ob die zahllosen Stile dieser. 
Wohnräume auch nur klassifiziert werden könnten, 
scheint mir zweifelhaft. Ich glaube nicht daß von 
hunderttausend japatiischen Häusern (ausgenommen 
natürlich die Heime der allerärrÄen Klasse) auch' 
nur zwei Interieurs völlig gleich sind, — denn der 
Künstle!: wiederholt sie nie, wenn er es irgend- 
wie vermeiden kann. Die Lehre, die er vorztitragen 
hat ist die Lehre des vollkommcfien Geschmacks, 
mit schier Unerschöpflicher Abwechslung kombiniert. 
Öesehmack — wie sehen trifft man ihn doch in 
Unserer abendländischen: Welt! Und wie unabhängig 
ist er doch vom Mate^al, wie intuitiv, wie uner- 
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refeiäfbar, wie unerklärb'ar für den Vulgären! Aber 
^5r <lea. Japaner ist der Geschmack ein Erstgebürts- 
recht Er ist allgegenwärtig, obgleich im Entwidc- 
lungsgrade verschieden, je nach den Lebensum- 
ständen und der ererbten Tradition. Der Durch- 
Schnittsabendländer hat nur ein Auge für seine 
gewöhnlicheren Formen, hauptsächlich die durch 
den Handelsimport in sein Land eingeführten; 
und gewöhnlich gilt das, was der Westen an 
dem japanischen Oeschmadc bewundert, in Japan 
selbst für vulgär.“ Nicht als ob wir unrecht 
hätten, alles zu bewundern, was an sich schön ist 
Selbst die Zeichnungen auf den gefärbten Tüchern 
Jtum Preise von zwei Cent können wirklidi sehr 
hübsch sein, und tatsächlich rühren sie auch 
.manchmal von ausgezeichneten Künstlern her. 
Aber von der aristokratischen Strenge des besten 
Japanischen Geschmacks, der komplizierten Ver- 
feinerung in der Bestimmung der Proportionen, 
der Valeurs, der Töne, macht sich der Westen 
überhaupt noch keine Vorstellung. Nirgends be- 
tätigt sich dieser Geschmack so reizend wie in den 
Privatwohnungen, hauptsächlich was die Farbe 
betrifft. Die Regeln der Farbenaufeinandcrfolge 
für eine Zimmerreihe sind nicht ‘weffiiger durch- 
dacht als die Regeln für die Farbenzusammen- 
stellung der Kleidung, obgleich sie eine erkleck- 
liche Mannigfaltigkeit zulassen. Schon aus dep 
Farbennuancen eines Privathauses kann man auf 
don Bildungsgrad des Besitzers schließen. Da ist 
nichts gemalt, nichts gefirnißt, keine Wandtapefen, 
nidhts als Lack und Politur und eine Art von urt- 
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gefähr l^fzeha breiter Papierbordürc, d^, 
zum Schatze der Winde beim Abstäubeit umi 
Reinigen den untei^ Rand der Mauer entlang 
läufb^ Der Wandbewurf kann vielläcbt au* öner 
Mischung von. verschiedenfarbigem SaAd oder aus 
Mengen von kleineren grauen und weißen Kiesel- 
steinen,' kleinen zerstoßenen Muschelschalen; kurZ- 
geschnittenen Hanfsamen, Stäub von Eisenfeil- 
spänen oder Quarz bestehen. Die Wäi|tle können 
Granit imitieren, oder Kupfer oder Sulfat, oder 
können genau wie eine ‘Rindenmasse aussehen. 
Aber gleichviel, welches Material zur Anwendung 
kommt, die erzielten Tönungen müssen denselben 
tadellosen Geschmack äufweisen, der in den Tönun- 
gen der Seidengewänder und Gürtel herrscht . . . 

Bis jetzt ist all diese Schönheit der Innenwelt, 
-- eben weil sie eine Innenwelt ist, dem fremden 
Touristen verschlossen. , Ira besten Falle » kann er 
in den Räumen der Gast- oder Teehäuser alten 
Schlages, die er im Verlauf seiner Reisen zu 
Gesiebt bekommt, einzelne Andeutungen finden. 
Ich staune, wie wenig fremde Reisende den Reiz 
und 2^uber elaes japanisdven Gasthauses begreifen, 
oder auch nUf daran denken, wieviel ifür ihr Behagen 
und Wohlgefallen da geschieht. Nicht bloß hin- 
sichtlich ihrer persönlichen Bedürfnisse, sondern 
auch in bezug darauf, ihre Augeii durch Schönheit 
zu erfreuen. Zahllose Globetrotter schreiben, über 
ihre nichtigen Yerjdrießlichkeiten, iht« persönliche 
IBekanntschaR mit Flöhen, ihre individuellen Anti- 
päthien und Reisemislfen. Aber wie vielst schreiben 
wöM über- den Zaub^ der Nischen, die täglich 



ßhunen gestiümfidct w^en, georänei, 
j^;]ceiiB europäisch^ Gärtner jemals lernen wird, 
tea ordne^" und wo immer irgendein edite 
Kunstwerk, lä rSronze, Lack oder Porzellan, und 
ein Bild zu %nden ist, das dem Ort und der 
Jahreszeit, entspricht Dieser kleinen ästhetischen 
Freuden, die nie aufgerechnet werden, sollte maii 
sich bei der Überreichung des „Teegeldes“ freund- 
lich erinnern. Ich war in Hunderten von japanischen 
Hotels, und ich entsinne mich nur eines einzigen, 
wo ich nichts Seltsames oder Hübsches gefunden 
habe, uftd das war eine baufällige Baracke an einer 
neu eröffneten Bahnstation, hastig für den Oäste- 
fing zusaramengezimraert 

Noch ein Wort über den Alkoven meines Oast- 
ammers in Osaka; die Wände waren mit einer 
Mischung von Sand und irgendeinem Metallstaub 
bedeckt, sahen aber wie Wimderschönes Silbererz 
aus. An dem Pfeiler hing eine Bambusschale mit 
ein paar blühenden Wistariazweigen, einer rosa und 
der andere weiß. Das Kakcm'ono war ein von 
Meisterhand mit ein paar kühnen Pinsclstrichen bin- 
geworfenes Bild zweier Krabben, die, nachdem sie 
vergebens versucht haben, sich auszuweichen, im 
Begriffe sind, miteinander zu kämpfen, — und 
der Humor der Situation war durch ein paar chine- 
sische Bdiriftzeichen hervorgehoben, die bedeuten* 
Wöko-Sekai, oder „Alles in dieser Welt geht 
verkehrt“. □ O □ □ □ □ □ D OIQ □ O O O 
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O Mein kfer Tag in Osaka War Einkäufen ge- , 
wMne^ “* hauptsächlich in dem Viertel der Spiekl 
waren- und $eidenwarenhändier. Ein japanischer 
Bekannter, selbst ein Ladenbesitzefj;^ führte mich 
herum und zeigte mir viele außeroiidhffihdie' Dinge, 
Ibis mich die Augen schmerzten. gingen ln ein 
„liierühmtes Seidenwarenhnus, wo ain so geschäftige^ 
imd lärmendes Treiben herrschte, daß wir Müh^ 
hatten, uns zu dem ßodenviereck durchzuwinden, 
>#aä in jedem japanischen Laden zuglacli als Sitzr 
platz und als Ladentisch dient. Eine ‘Menge bar- 
füßiger, leichtgebauter Knaben sprangen mit unge- 
heuren Warenballen für die Kunden herbei denn 
in solchen Läden gibt es keine Warenregale. Der 
japanische Kaufmann verläßt nie seine hockende 
Stellung auf Matte; aber sagt man ihm seinfil^ 
Wünsche, tuft er einen Befehl, und Knaben schießen' 
gieich herbei, die Arme voller Muster. Hat man 
seine Wahl getroffen, werden die Waren wieder 
zusammengcrollt und von den Jungen in die feuer- 
sicheren Warenmagazine hinter dem Laden ge- 
tragen. Zur Zeit unseres Besuches war der größte 
Teil des mattenbedeckten Bodens ein ungeheures, 
schimmerndes Gewirr von aufgehäuften Seiden- 
* stoffen und Samten in hundert Farben und hun- 
dert Preislagen. Neben dem Haupteingang empfing 
ein ältlicher Oberaufseher, beleibt und jovial wie 
der Oipti: des Rdditums, die Kunden. Auf einer Er- 
hG^utig in der Mitte des Ladens standen zwei scharf- 
äa^ge Miwier aad drehten ach in entgegeiigcsetz- 
föchtUBg um ihre eigene Achse, ura^iAt^schau 
nach Dieben zu halten,::und andere Wäctft® waren 
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m Seitentören postiert. "<NÄiiibci bemerkt, 
siiiti Japanische Ladendiebe sehr findig, mtd man 
8^ mir, daß fast jedes große Warenhaus i®* 
des. Jahres bedeutende Einbußen durch sie trkidi^L) 
ln einem Seitenflügel des Gebäudes unter einem 
niedrigen Oberlicht sah ich geschäftige Reihen von 
Buchhältem, Kassierer«!; und Korrespondenten, die 
vor kleinen, kaum zwei Fuß hohen Pulten zu- 
sammengckauert hockten, jeder von den zahlreichen 
Yierkäufern bediente viele Kunden zugleich, der 
Verkehr war ein sehr lebhafter, und die Schnellig- 
keit, mit der sich alles abwickelte, sprach für die 
ausgezeichnete Organisation des EtablissementSv Ich 
fragte, wie viele Pei-sonen die Firma beschäftige, 
und mein Freund antwortete; 

„Hier etwa zweihundert. Es bestehen aber ver- 
schiedene Filialen, In diesem Laden ist die Arbeit 
sehr anstrengend, aber die Arbeitsstunden sind 
kürzer als in den meisten Seiden Warenhäusern, — 
nicht mehr als zwölf Stunden täglich/' 

„Wie sind die Gehälter?“ fragte ich, 
„Gehälter gibt es keine.“ 

„Wird all die Arbeit für diese Firma gratis 
Ifeleistet?“ 

¥r „Lin oder zwei der geschicktestfeh Verkäufer 
bekommen vielleicht ein kleines EntgeiL ^ 
gerade ein Gehalt, aber inonatHch eine kleine 
Remuneration; und der alte Oberaufseher (er ist 
jetzt vierzig Jahre im Hause) bekommt ein Ge- 
halt. Öe übrigen nur Verköstigung,“ 

„Oute Verköstigung?“ 

D iiur ganz billige und einfache Kost Hat 
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da M^a 2eit*1iier gedient vier^Äl 

oder INii^eihn Jahre -- pflegt man ihm hehirafift' 
jza sein« einen eigenen kleinen Laden zu eröffnen.“ 
„Sihd die Bedingungen in ^lei^ Oes^fta|^ 
'häusem Osakas gleich?“ , , ‘ ^ 

„Ja, überall dieselben, -^ ^tr jetzt hallen' 
vi^le unter den Detchis die Handelsschulen ab* 
»oivlert Diejenigen, die man in eine Handels* 
echnle schickt, beginnen ihre Lehrzeit viel späieir, 
aber man sagt, daß aus ihnen nicht so g^^e 
werden, wie die, die von der Pike auf gedient habeö*“ 
,vDa ist ja ein japanischer Kommis in einem 
fremden Handlungshaus viel besser dran?“ 

„Wir sind nicht dieser Ansicht,“ antwortete 
niein Freund sehr bestimmt. „Einige, die gut eng- 
lisch sprechen und die die fremde Oesdiäfts: 
gebarung gelernt haben, mögen ja bei sieben- 
oder achtstündig» Tagesarbeit fünfzig oder sedizig 
Dollar monatlich bekommen.' Aber sie werden nicht 
sO behandelt wie in. dnem japanischen Haus. 
Qeschickte Ko^tsf’v^lien nicht unter Fremden 
arbeiten, — ' diese jt^g^'jaj^ipS'ölre O^llfen und 
Diener^sehr grau^?®'^: - 

mehr der Fall; 

sein?“ • 

'Man hat, sich über- 
zeugt, .^efahflps Ist . 'Aber in 

Mh^^ Z^n.^ pöej^^ ^e. nach ihnen zj^ |chl|gen 
und sie zu^‘ stoßen. Öi^. Japaner halten für 
schmähUch, mit ihren Detchis oder ÖTei&'^töh auch 
nur in; ^nem nnfreuntttichen Tone zu iprefchCn. 
Der Besitzer oder der Ofteraufseher fährt <0? Unter-^ 
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flkmals b'aiMii an. Sie seKui, wie p- 
gebeiter angestrengt diese MSnner und Knaben obdi, 
B^hlung arbeiten. Kein Fremder könntet selbst 
für hohen Lohn, einen Japaner dazu bringen, steh 
%jzü plagen. Ich habe in fremden Häusern ge* 
anieitet und weiß darüber Bescheid.“ 

' Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, daß 
der größte Teil der qualifizierten Arbeitsleistung ira 
Handel und in der Industrie Japans unentgeltlich ist. 
Ein Drittel der gesamten Arbeitsleistung des Landes 
bleibt unentlohnt. Das Verhältnis zwischen Herrn 
und Angestellten beruht auf gegenseitigem Vertrauen, 
imd die moralischen Grundbegriffe verbürgen ab- 
sdluten Gehorsam. Diese Tatsache machte mir bei 
meinem Aufenthalt in Osaka den größten Eindruck'. 

. Ich verlor mich in Sinnen darüber, während 
der Abendzug mich von dem heiteren geschäftigen 
Treiben der Metropole nach 'NÖi'den forttrug und 
die Dämmerung sich um die meilenlangen Dächer* 
reihen vertiefte, derra Fabrikschlote Ihren Rauch 
zu den Schreinen des guten Nintcütu emporsandten. 
Plötzlich sah ich über den LichtWitzen der zahl- 
losen Lampen, den weißen Skrnpunkien der elek- 
trischen Lichter, der sich veri!efend|n Dämme- 
.nmg die wundersame, altehrwürdige Pagode von 
Tennöji auftauchen, verklärt von der Purpurglorie 
der leWen Strahlen der untergehenden Sonne. Und 
ich fragte mkh, ob der Glaube, den sie symbolisiert, 
nicht dazu beigetragen bat, jenen Geist der Ge- 
duld, der Liebe und des Vertrauens zu schaBen, 
airf dem aller Reichtum, alle Enei^e' und Kraft 
der mächtigaten Stadt Japans beruht. □ 13 O B 
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m^miELLEICHT könnte uns nur «n Vav 
treter der alten japanischen Kultur «*- 
^^^j'rnschöpfend darüber belehren, in wel> 
^t^^C'''‘* |cliem Grade der btwJdhistische Idealis- 


jB^vlJnius den geist^P, fi(|4cn der Rasse 
durchdrungen und befruchtet hat. ln keinem Falle 
wäre ffii Europäer dazu imstande. Denn um das 
Verhältnis der fernöstlichen Religion zum fernöst- 
lichen Leben'^^i^ seinem ganzen Umfang zu er- 
messen, bedürftö^^es nicht nur einer außerordent- 
lichen Gelehrsamkeit, sondern auch einer Er- 
fahrung, wie sie sich kein Europäer aneignen 
könnte; selbst wenn er sein ganzes Leben darauf 
verwende wööte. Aber selbst der abendländische 
Fremde sieht auf Schritt und Tritt,* was der 
Buddhismus für Alt-Japan bedeutet haben muß. 
Alle Küiude;^ und die meisten Industrien er- 
zählen dem für Synd>ole empfänglichen Auge bud- 
dhistische Legenden; nnd auf dem Gebiet des 
Handwerks gibt es vom Spielzeug des Kiiuies bis 
zum Hausrat des Fürsten kaum irgendeinen gegen- 
ständ von schöner oder sinnvoller Form, der nicht 
in irgendeiner Weise eine solche Dankesschuld an 
den Buddhismus verkünden würde^ Man kann 
buddhistische Gedanken ebenso aus; den billigen 
Baumwollstoffen der Webstühle Osakas heraus- 
lesen wie aus den figurendurebwirkten Seiden- 
stoffen Kyötas. Die Reliefs auf einem Eisenkessel 
oder die bronzenen Elefantenköpfe der Henkel 
eines Hibashi, die Muster der Papierphiebewände 
*'oder das gewöhnlichste Holzomaffleat eitfes Tor- 
weges, die Orawerung einer Metellplblie oder 
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|3^ ko«ÖSar<!a Vase, aile;\*rtcfli]^4 

«le tten4t die Traditionen de» 
Spltj^lungen tinti jNachklärige der butidhteEiFhen 
Lehre sind i^ Anlage der Gauitta, enthalten, 
in den zahll^enldi^gremtnen der langen Sctiilder- 
zeiien, in ddti wunderbar ausdrucksvollen flNanten 
bestimmter Blumen und Früchte,^ in den Be- 
nennungen von Bergen, Gipfeln, iWasserfällen, 
Dörfern, ja selbst moderner Bidtiisiatiönen. Utid 
der so manifestierte EinfluB scheint von der neuen 
Zivilisation noch sehr wenig tangiert. Bahnzöge 
und Dampfer tragen sogar. Jetzt alljährlich weit 
mehr Pilger zu den berühmten Schreinen als in 
früherer Zelt. Noch verkünden trotz Tasdien- 
und Straßenuhren die Tempeiglocken für Millionen 
Menschen die Zeit Noch ist - die. Sprache des 
Volkes mit buddhistischen Redewendungen dich- 
terisch ausgesctimüdct. Noch übeitiuellen Lite- 
ratur und Drama von buddhistischen Ausdrücken, 
und die Alltagsstimmen der Straße, die Liedchen 
der spielenden Kinder, der Chor der Arbeiter bei 
ihren Verrichtungen, selbst die Rufe der umherziehen- 
den Straßenverkäufer werden mir oft zu Erinne- 
rungen an Heilige und Bodbisattvas und den Text 
mandher Sutras. 

Eine solche Erf^Üüng.ffcgte mich zuerst dazu 
an, eine Sammlung von iiedeM »nzuiegen, in denen 
buddhistische Ausdrücke oder Anspielungen vor- 
kouuaeo; aber angesi^ts des ungeheuren Stoffes 
wutitis idh zuerst nich^ wo anzufangen. Eine ver- 
wimnde Mannigfaltigkeit japanischer Li|:der, eine 
Mannigfaltigkeit, deren bloße Nomenklatur Sei^ 
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Wuch 4 »«hmen wüf4e, bUdet das Mat«W m 
STsolche. Arbeit Unter den bem«rkenswerte^en 
Arten mögen die Utsd» dramatische, ^^önicist von 

Hohenpriestern komponierte »"^'^cht 

wenJen, in denen wohl kaum «^n Zeilen i^ht 
irgendeine buddhisüsche Allusion _ 

di« Naga-uta, oft Lieder von außer^rdenUichcr Lange , 
die joruri, ganze Romaniten m Versen, mit 
fgefBeiufss^^r ihre Zuhörer fünf öderes 
l^turiden hintereinander unterhalten 
der Umfang dieser Kompositionen schloß sie 

naturgemäß von meinem Plan aus; aber ^ 
nodi eine Legion kürzerer zur Auswahl. Ich be 
schloß endlich, mich bloß auf die Dodoitsu zu 
beschränken, - kleine 

vier Zeilen angcordnetc Lieder (7, . 

in der Konstruktfbn regelmäßiger, als die m c 
früheren Abschnitt behandelten Straßenliedw, »be 

ausgesprochen volkstümlich, und deshalb^ fiir den 
buddhistischen ;ünfluß 

höherenpattungen. ^«^8 ” 

selbst angelegten Sammltthg habe ich^etwa vierzig 

bis fünfzig als für diese ^Pf^** wSr^die 

Vielleicht werden die Gedichte, wfelcbe d 
^ Ideen der Präexistenz und künftigen Wiedergeburt 
spiegeln, für den abendländischen Leser iot 
SÄ esten sein, - nicht «ehr wegen ih^ 
Doeüschsn Wertes als wegen ihrer Eigenart. Wir 
wenig engHsche Verse 

«tlgen Weengehalt, aber die japanische Liter^a^ 
Äh 4eren so viele, daß sie ««hon 8^.“ 
. imd Konventionen gcwmden iW. 

v': ' . ' ' " 



£twM 90 KdstUehes Rostetfi« „Pidtiitch«» 
licht'*, an 4ein uns hauptsächlich der mystische 
Spiritualismus eines Gedankens entzückt, der acht- 
zehnhiUndert Jahre lang von all unseren Ortho- 
doxen ln Bann getan wurde, könnte ein»i Ja- 
IMUier nur insofern interessieren, als hier ausnahms- 
weise ein, Abendländer Phantasien und Gefühle schil- 
dert, die dem unwissendsten japanischen Bauer ganz 
vertraut sind. Sicherlich wird niemand in diesen 
japanischen Versen oder eigentlich in meiner arm- 
seligen Prosaübertragung derselben etwas finden, 
was der geisterhaften Zartheit von Rossettis Phan- 
tasie auch nur entfernt gleichkime: 


O 1 have been here before, — O 

□ But when or how I cannot teil: Q 

O I know the grass beyond the door, Q 

O The sweet keen smell, Q 

O The sifi^ing sound, the lights along the shore, □ 

O You have been mlne before, □ 

O How long ago 1 may not knoW: O 

□ But just when at that swallow’s soar O 

□ 'Your neck turned so, Q 

□ Sbme veil did fall, — f knew it all of yore. ü 

O Ich war schon einmal hier, G 

D OOch wann und wie? das weiß idi nichtl Ü 

O leb kenn' das Gras an jener Tür □ 

□ Den Duft ver^ß Ich nicht, □ 

Q Den Seufzerlaut; am Strand entlang das Licht. g 

□ Und du gehörtest mlrt* \ G i 

O Wann? drüber li^tiein Schatten dlchti O 
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O I30ch J«Ä -- C? 

tim licht -r. ^0 

p Öftfi h^f idi längst! —der Schleier fSBt vor mltl 0 
p (Deutsch V. Karl Frciherrn v. Bcust.) q 

Abto wich öcsltsamer vitaler Unterschied zwi- 
schen diesem rätselhaften zarten Verweben von 
Gedanken, die in dem abendländischen Eden der 
Träume als verbotene Frucht gelten, und den japani- 
schen Alltagsäußerungen, die unmittelbar aus dem 
Herzen des östlichen Glaubens quellen: 

O Liebe, sagt man oft, hat mit Vernunft nichts O 

Q zu schaffen. O 

Q Der Orund der unseren Hegt wohl in irgend 0 

Q einem En einer früheren Geburt.^ g 

P Selbst des Seiles Knoten, das unsere Nachen O 

O zusammenhiit, 0 

Q Knüpfte eines früheren Daseins schon q 

£3 lang vorher. ‘ q 

Stamm? selbst die Berührung der Arme! Q 

O * aus eines früheren Daseins En, ü 

O Wieviel stärker das En, das iui|l jetzt ver- 

■'0 

O Dies Lebeo muß Kwiüiö* wohl seio — ^dies ; D 
0 Vireintseln mit einer so Kt^en, .i ö 

□ Jetzt enit’ Idi deo Xohn eines früheren Dt- p 

' Q SelnSe/« ' ■> '' Q 

Viele Lieder dieser Oattung beziehen sii^ auf 
das übliche Gelübde von Liebespaares, einander 
j tür mehr als ein Leben anzugehören, T ein Oc- 
. lü^e, das vielleicht ursprünglich durch das bud- 
’"<|Hiietische i^horisma inspiriert wurde: ' r 
./■ '' . 



Oysitrko wa, fc-sc;; p 

d Fafu wa, ni^se; 0 

D Shujü wa, sart“Ze. O 

„Die Beziehung zwischen Ehern und Kind dauert 
ein Leben; die zwischen Oatten und Oatün zwei 
Leben; die zwischen Herrn und Diener drei 
Leben/^ Obgleich die zärtliche Beziehung so auf 
die Zeit von zwei Leben beschränkt ist, wird das 
Gelübde (wie das japanische Drama zeig;! und Briefe 
von Selbstmördern aus Liebe bestätigen) oft leiden- 
schaftlich für sieben Leisen abgelegt Die folgende 
Samrniuiig zeigt in der Behandlung des Themas 
eine große Mannigfaltigkeit des Tones, der die ganze 
Skala vom Paüietisclien bis zum Satirischen umfaßt: 


o 

Ich schnitt mein Haar ab um seinetwillen; 

Ü 

□ 

aber die befere Beziehung zwi- 

ü 

o 


0 

o 

Kj^n wimr ip diesem noch in einem an- 

o 

ü 

deren Leben entzwei geschnitten 

0 

□ 

werden. * 

ü 

o 

Sie blickt auf das Bildnis dessen, dem sic 

D 

p 

für zwei Leben angelobt: 

ü 

"o > ■ 

Glückliche Eiinnerungen kommen, ihr Aul- 

□ 

o 

iiu mit einem Lächeln crhcllenii^ 

0 

o 

Können wir auf Vereinigung in diesem 

o 

o 

Leben nicht hoffen. 

G 

0 

Dann halten wir Haus erst im Lotospalaste 

□ 

0 

droben.*^ 

0 

□ 

Sprachen wir nicht das Gelübde, das uns 

0 

□ 

für zwei vereint? 

Q 

o 

"Müssen wir jetzt dann wünsch’ 

o 

Q 

ich de« Tod nur herbei 

0 
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OKI — WM beglanea wir Bim? . . . Un* ttr Q 
" zwei Leben «ngelobt, — 0 

JJk 4, nub wir vereint, zerreißt di« Sunisen- O 

Saite.' ^ 

Ef indem ervlis Gesetz von Ursache O 

^ und Wirkung für drei Leben lehrt, O 

Und macht den V«atrag nur für zwei, — O 
der Ustig lächelnde Priester.» □ 


Jeder Sterbliche hat zahllose Leben gelebt urid 
ist bestimmt, zahllose Leben zu leben; aber die 
glücklichen Augenblicke jeder einzelnen Existenz 
sind, deshalb an sich nicht weniger kostbar: 

O ' „Eine Nacht uns nicht zu treffen, fürwahr □ 

□ ' Grund genug zum Kummer, □ 

□ Denn dieselbe Nacht kehrt in einer Geburt □ 

Q nicht zweimal wieder.*' O 

Aber gleichwie ein ungewöhnlich warmer 
Sommer zumeist der Vorbote giiies sehr strengen 
Winters ist, so mag allzuviel Olütek in diesem Leben 


großes Leid ira nächsten bedeuten: 

□ „Immer leide ich so! , . . Mich dünkt, in □ 

□ meinem letzten Daseih O 

□ War ich wohl allzu glücklich, — habe nicht O 

n genug gelitten.'* y □ 


Diesen Liedern, die den Glauben an die 
Präexistfnz und Wiedergeburt zum Ausdruck brin* 
gen, mödite ich an exotischem Interesse diejenigen 
zunächst stellenj;die von der Lehre des Infwa oder 
Karma handeln, leh führe einige freie Übersetzungen 
die^r an, wie aufch eitt®. Sammlung kunstvptlerer 
xuidi gewöhnlich längerer Dichtungen als die Dodö- 
itsu. Ha-uta genannt. Int Original ist meine Ha-uta- 



''SÄmmluag^ die da 

Olüfawfimtcfecii enthält, M wdtcm die hftbiscfee^ 

0 ^Wcine idctitl -- jj^lii mich ahl * . . Ja, all ‘ 

^;0 ’ mein Verc^icht entsdimudet! ' 

0 Vcrfi^tb meine harten Worte! ifgende|| fc igw Q 

Q behcrrschfce wohl m^ne /Smge/' 0 

Offenbar ist dies die reuige Bitte eines eller- 
süclitigea Liebhabers. Das nächste ist wohl, die^; 
Antwort des Mädchens, dem er Tränen catlockte: 


O „kh kann mir nicht denken, durch ^’velch' □ 

□ schs 9 Jat$ Ingwa O 

□ Ich der Liebe verfid m solch Unholdem Q 

□ wie * Q 

Oder sic könnte ausrufen: 

P „Ist dies der Einfluß des En? Oedet Ich O 

G in des Karma-Rades Speichen? O 

O Denn dies ist, ach, ein das aus dem Ge^ O 
Q leise nicht verr«i..kt werden kann.^‘® □ 


Ein bemerkensweiter Hinweisf auf das F<ad des 
Karma ist folgendes; 

O „Nicht wollten cs dulden Vwr und Mutter, P 
O so sagt* ich vom Lit hsten mich los : □ 

□ Doch ach, mit jeder Umdrehung des Rades Q 

□ kommt und geht der Gedanke an Q 

Q r) 

Dies Ist ein Ha<^itta: 

■ O , ^Zahllose Insekten ^Es, die yom Morgeo- O 
O grauen bis zum Abendrot O 

Q Rufen; ,Ich liebe, ich liebe l* -— aber de« □ 

Q Glühwürmchen« schweigende Lei- Q 

' n ' denschafi, , - '' , Q, 

\m',r ■ ■ 




heiiH verzehrt; M tMar 6 

jib all ihre Sehnsucht O 

<: Ahb l$t meine Liebe . . . aber ich faaae nichts 0 

durch welches Ingwa □ 

Mein Hera sich^ ergab — ach ! - solch n 

Ueb!“U , □ 

das VoPÄtgehende ausschließlicK nur als 

dichterische Äußerung unserer psychologischen Anti- 
poden denkbar, verhält sich mit einer Gruppe von 
Volksliedern, die die Lehre der Flüchtigkeit wider- 
spiegeln, ganz anders. Über die Unbeständigkeit und 
Leere aller irdischen Freuden ist das Christentum 
and der Buddhismus einer Meiriüng. , Der große 
Unterschied zwischen ihnen tritt ekst zutage, wxnn 
wir ihre Lehren über das Übersinnliche und ins- 
besondere über die Natur des Ego vergleichen. 
Aber die orientalische Lehre, daß das Ego eini 
flüchtige Zusamiiiensetzung und das Ich nicht das 
wahre Bewußtsein ist, findet in diesen Volks- 
liedern selten Ausdruck* Für das gemeine Volk 
besteht das Ich: es ist eine wirkliche, obgleich 
vielfältige Persönlichkeit, die von Geburt zu Oel^uri 
geht Nur die gebildeten Buddhisten verstehen die 
tiefere Lehre, daß das, was wir uns als das Ich 
vorstellen, bloß eine Illusion ist, — ein verdunkeln- 
der, vom Karma gewobener Schleier; daß es kein 
Selbst gibt außer dem unendlichen Selbst, dem 
ewigen Absoluten. In den folgenden Dodultsu wird 
man Gedanken oder Gefühle finden, die mit dieser 
universellen Erfahrung tibereinstimmen : 

0 „Wolken trüben den Mond — Sturm und O 
, Regen knicken die Blumen: Q 



o 
0 
D . 
Ö 

D 

O 

o 

o 

G 

□ 

P 

o 

0 

□ 

□ 

0 

o 

o 

o 

□ 

o 

o 

o 


‘Diese Wett des Uldl Ist fiäi 
sie wüascben.*^“ 


fic wir 


0 : 
Qr« 


cJ 

o 

o 

ü 

o 


'i; : Wind, 

Diw ^ind dieser wechs 
Maume^ durter 

iaieidc&t wohl, hoch gib 
Du zart gebrechlich 
herz? 

. Wai weint Du, ob der Sturm nicht kommt 
über NaditP^^i* 


. 

"'■o' 

der 

□ 

S.« 

o 

V 

|| Morg;«!, . 

0 

^cfablüten* 

o 

D , 


„Schatten und Formen l§«eii Äh auf und 
gleiten zurück in das Nichts. 

Er, dem diese >Jt^ahrheit offenbar. Ist der 
Damma von Schnee/^ 

„ijNüf Mond der fünfzehnten Nacht ist wie 
das lünfzehnjäferige Herz. 

Dann verfolaöt der Glanz, und mit der Liebe 
kommt das Dunkel**^* 

„Alle Dinge wandeln sich, sagt man uns, 
in dieser Welt des Wandels und 
Leids: 

Nur der Liebe Art, zu geloben, sich nimmer 
^ zu wandeln, wandelt sich nie."^* 

„Grausam der schöne Strahl, erbarmungs» 
los dieser Blitz! 

Eh' man noch recht ihn geschaut, siche 
verschwand sdion der Glanz/^^* 

0 v seine Güte i|i|cht n^eln Dasein so 

'Q '‘v\ schwer!' • 
b Fhrwahr, diese wefhselvolle Welt Ist eine 
Q Welt cv^|cn Liids/^^ 
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O 

0 

■ O' 

o 

o 
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^^en, Utlda* Wort, du awi® 

daß elae. Begegnung 
„."neue Tränen koitet.** 
Doch niHPi wiederzusehen, wir* w«- 
trägUcher Schmera," 



„AUzu' 
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ü 
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„In der Freude, vereint zu sein, vergessen 
” wir, dafij des Abends Lächeln 

Zuweilen der Quell ist der Moigentränen.“ 

Aber trotz der Lehre der Unbeständigkeit heißt 
f!S in einem anderen Dodoitsu: ; 

□ „Wen nie eines Fraucnlädieliis ZauWr be- 

□ rückte, i _ 

Der muß ein hölzeitier Buddha wohl tSfein, 

ein Buddha aus Erz oder Stein.““ 

Und warum ein Buddha aus Holz, Et# oder 
Stein? Weil der lebende Buddha, wie man U|f| 
mit launiger Respektlosigkeit im folgenden 
sichert, nicht so unzugängfidi.war: 

Verlasie-.vtfiese veränderliche Welt! 

[Buddhas 

dies wart oder ^ Lehre! ■ 
idie verkehjete 

Und semej^l^-^hn Ragora- 
er schdth^ver^tfUlf? 

pa^libriginal entiÄ^ einen »nöl!«jrtr*8f*»a«‘en 
Wortwili. der in io wftret O O p 
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□ 

p 

p 

p 



f 


■So 


-IO 

tS' 

; ■- 

; ' ähakaotuoi 


iptya. 


vo. 
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i^-sama 
l^ora to *kö wo 
i 1»fasiir4t6 ka? 

ist di« japanische B^eichnung 


%• 


Ö, 

'■Ö 

o 

0 

für 


„Sakyamuni“ ; „Shaka Sahia“, ist deshalb! „Herr 
Sakya“ oder „Herr Buddha“. " Aber' s^ikaisatna ist 
ein japanisches !V7ort, das „verdreht“ oder „ver- 
kehrt“ bedeutet; und der Unterschied zwischen der 
Aussprache von Shaka Sama und saka-sama ist ge- 
ringfügig. genug, um diesen Wortwitz zu ermög- 
lichen. Zweifelnde Liebe ist nicht zu Ehrfurdit gc-^ 
neigt 

O Selbst, wihfcnd des Bdens vor den Ahnen- O 

O tSfeichen finden Liebende □ 

* O Ocli^enhelt, Gebete zu murmeln, die nie □ 

□ ^ den Toten galten.** C 

Und für Störcftldede: 


P „Vethaßt üt'i Wind oder Regen, der die 0 
D BJäten zerstöft; O 

□ Welt verhaßter noch der, der den Weg der , 0 
Q ‘ Liebe kreuzt“ □ 


Doch die Hilfe der Götter wird inbrünstig erfteht: 
Ö „Ich mache mein Hyaku-do, den dunklen Q 

0 Pfad der Liebe wandelnd, □. 

O faittief betend, Ihm'^ begegnen, def mein 0 

' p ' Herz h;ad^t.“*V''- □ 

Das Interesse der folgenden Gruppe' fo'pischer 

Liebeslieder bwuht hau^ädiUcl* »»if den Jroddhlsti- 
«dien Allusionen; p O § O d □ □ O P t> 

m ■ ■ . , " - ■■ 



9 ' SSUtii. ode^ 4w 

|3 ' Abcttdi^^ tlöwiin harreji^ 

Ql lM^«f i«i dar S^Werz der gleiche; , 
O Zum sich der Kiesel/'*^ ^ 

O ,,Wcr at^pem dunklen Liebespfade am wci- 
D testen den Illusionen nachgehii 

Q la^ iinhier der Klarsehende, nicht der 
O * / Einfältige oder Durame/^ 

ü „Kalt jon auBen betrachtet, ist unsere Liebe 
O immer Wahnsinn. 

P Wer Ma}oi nie gefühlt, kann nimmer sie 

□ verstehen." 

9 „Zahllos müssen die Männer sein, die in 
O den dreitausend Welten leben. 

D Aber keinen von ihnen allen mdcht^ ich 
Q für meinen liebsten tauschen.^‘w 

O ,iWie flatterhaft ich auch scheine, mein Herz 
ü ist nie ungetreu: 

□ Entsteigt doch der makellose Lotos selbst dem 

□ Schlamme,"*® 

O „Sind wir vereint, adit^ ich selbst des Bhit« 

□ sees Hölle, 

Q Ja, den Berg der Sdh werter für nichts." 

O „Noch steckt mein Leib nicht in dem schwar- 
O zen Habit; — 

Aber dies, mein trauernd Herz, schon eine 
O Nonne ist"®® 


O „Noch ist mein nicht abgeschnitten; 

aber Ist schon eint 

O ^ bfonnc, 

Q wild es bis zur Stnmfe bteiben, da 

Ich ftio wieder begeifiit." 
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... 4ic Miftclit 

: Pflestef iiiid Nonne nidbt^tomeo ' 

io «W^hl trag ich daa aichfarb^’ rO O 

doch trdbt mich ckr O 

Trüg in die Ine, nicht #ei6 ic4? O 

3 woher noch wohinu^^ O 

BUher entnahm ich meine Beispieie hauptsäch- 
lich der Omppe der ernsten Dodoitsu. Aber Dodo- 
itsu einer leichteren Art enthalten vielleicht noch 
mehr buddhistische Allusionem Die folgende Gruppe 
von fünf mag als Beispiel ' für Hunderte dienen : 
„Nie kan« das allzu rasch gesprochene W-Ort O 
Vierden! O 

Desham Empfangt der Liebende die Bitte ^ 

mit Emmas Gesicht®’ O 

„Dreimal nahm ich diese Bitte mit Buddhas O 

Angesicht entgegen, O 

Doch werden zuviel Bitten an mich gerichtet, O 
‘‘ Wird mein Gesicht das Emmas Q 

sein/^ O 

„Nun sind sie beglückt beisammen, aber O 
unter ihrem Boot ist jigokuu®® O 

Blase schnell, du Flußwind, blase einen G 

Taifun um meinetv^illen.“ □ 

„Vergebeus sagte ich, um ihn zurfickzuhalten, □ 

daß^ die Krähen Nachtkräheri □ 

•eien;” ü 

Unerblitlidi dröhnt des Morgens Glocke, O 

die Glciaibll^le nicht lügen O 

„Dies ist mein die Raben von drei^ G 

tausend^^ften zu töten, O 

Und daan in Frieden m ruhen mit raeioem O 

HerzeasgebidmJ^^^ O 
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ö' jXem tüwe M» nur tSät Kttrfo«»» «• 
llÜi^es hat dne seltsam« 0ew;ljkhte und ist aicht, 
es^scheint, obgleich das Motiv sicherlich durA 
it^ndei» Ued, wie da^ unmittelbar vorhergehende 
angeregt sdheint Es ^errhtht die Untertanentreue 
itod wiMe jfoh Kido tos ChOShO gedichtet, einem 
der Führer der großen Bewegung, die den Sturz 
des. Shogonates. die Wiedereinsetzung der kaiser- 
lidieh Macht, die RekonstrufcÖon der japanischen 
Qesellschaft und die Elotöhrtwg und Annahme 
der abendländischen Zivilisation hcibeiföhrte. Kido, 
SaigO und Okubo Verden mit Recht *te die drei 
Heiden der RestanratioB bezeichnet. li,hrend Kido 
in Genjdnschaft mit seinem Freunde Saigo seine 
Pläne in Kyöto vorbereitete, komponierte und sang 
«r als Ausdruck seiner wahren Gefühle dieses Lied. 
Mit de» Worten „Raben der dreitausend welien 
jbezeiduiete er die Tokugawa-Aijiiänger; mit dem 
Wortes (Oebieter oder HeninsfÜr^t) be- 

Äichnete er den Kaiser; und mit dem Ausdruck 
„8oin<“ (miteinander ruhen) s^elt er auf den er- 
wünschten Zustand an. zu einer direkten Veranti 
wortlidikdt gegenüber dem Thron m gelangen, 
dwe wätere Mittelspersonen wie ShhgOne una 
Daimyös. Es war nicht das erste Beispiel in der 
iapaniseben Geschichte, daß ein yolkslied dazu be- 
nutzt wurde, Meinungen auszüspre^en, die, in un- 
verhOUter Sprache ausgeij^t, zu Mord und Tot- 


»cldarVÜtßcreizt hätten^ ... 

Während Ich diese Bemerkungen üb«-^ iudM 
tkB oiedcrschrieb, rcgtfß/ ^icb die buddhistische 
Redewrädtug Sawze« «kri ‘ (dlfi, wie der Uwr 

" ' ■ ■ T76' 



wird* itf Sammlung w eima| 
lofkominl) zu eitrigen Betrachttingeti an, mit denÄS 
|pie$e Abhandlung beschlosseti werden mag. leti ^ 
edpiiere ttikh, daß, als icb vor Jahren begann, 
imch mit den UmrißUqien dei" buddhistischen Philo- 
sophie vertraut zu machen, mir die ungeheure bud- 
dhistische Konzeption des tJniversums einen ge- 
radezu überwältigenden Eindruck machte. Dedtin der 
Buddhismus, wie ich ihn verstehe, hat sich Atr 
Menschheit nicht blofi für eine einzige bewohnte 
Welt als rettender Glaube dargeboten, sondern 
als Religion „zahlloser, hunderliaüsend Myriaden 
Kotis'^* von Weiteri^^ Und die modernen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse über die Entwicklung 
und Auflösung der Oesürne schienen mir damals 
und scheinen mir noch heute wk eine überwälti- 
gende Bestätigung gewisser buddhistischer "Fheorien 
über kosmische Gesetze. 

Der moderne Gelehrte kann sich der Tatsache 
nicht verschließen, daß die neue Leine von den 
Himmelskörpern uns ungeheme fkrspektiven er- 
öffnet Er muß die ijiivvicklung dessen, was 
wir Geist nennen, als eine allgemeine Phase 
in dem Reifeprozeß des planetarischen Lebens im 
ganzen Universum aiisehen. Er ist genötigt, die 
Beziehung unseres eigenen winzigen Planeten zu 
den großen Schwärmen von Sonnen uru^ Systemen 
nicht anders zu betrachten wie das Verhältnis einer 
einzigen Noctiiuca zum Phosphoreszieren des 
Meeres, Durch seinen Glauben ist der orientalische 
Intellekt besser als der abendländische Geist vor- 
bereitet worden, diese ungeheure Offenbarung 
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miß c%f^/ Weiffcett* d» #tt 
i!^ vergrö^^i;; sondtem ais eine Welabeit, dje 
en Ölaidjen- 9i^^. Und ich bin fiberzeugt, dal|| 
IWS d#' zukünftigen Verschmelzung 

j^^abendlfiadf^i^ ‘Erkenntnis mit dem ästlidt^ 
^t^ten ein Neobud^smus bervorgehen muß, der 
die ganz« jKraft der ^Wissenschaft erben und doch 
imstande sein wird? denj, Wahrbeitssucher mit 
dem Lohn zu begi^Kkn, der ira zwölften Kapitei 
des Sutt%s des Chamantsehndders verheißen wird. 
Nimmt mW'^dfün Text, wie er steht, — ohne sich 
an die Kommentalore« zu halten, — was könnte 
der Selbstlose von irgendeiner spiriftll^Ren Lehre an- 
deres erwünschen, als den in diedüi Verse Ver- 
heißenen Luhn; „Sie solfen des höchsten Wunders 
teilhaftig werden!" □□üOÜOaaOD'O 








S IST nicht ÄJöglich, o Subhutl, daS diese 
Auslegung des Cesetzes von Weseti, die 
schwach itn Qlfiuben sind, vernommen werde 
von solchen, die an das Selbst glauben, 
an Wesen, an lebende Wteen und an Her» 
sonen.“ Der Diamant-Schneider. 

ln Europa und in Amerika ist hoch die Vorsteb 
iung verbreitet, daß f^ir den Buddhisten Nlrw^ana 
nicht mehr und nicht weniger bedeute^’ als absolutes 
Nichts, vollkommene Vernichtung. Diese Vorstei- . 
iuag ist irrig. Aber sie ist nur insofern irrig, als sie 
eine halbe Wahrheit enthält. Diese halbe Wahr- 
heit hat jedoch weder Wert noch Interesse, ja ist 
nicht einmal verständlich, w'enn sie nicht mit der 
anderen Hälfte ziiSammengefügt wird. Und von 
dieser anderen Hälfte hat der Abendländer im all- 
gemeinen auch nicht die leiseste Ahnung. 

Allerdings bedeutet Nirwana ein Erlö-schen. 

■ Aber wenn wir unter d<escn'. Erlöschen des indivi- 
duellen Seins einen t rstchen, ist unsere 

Vorstellung von Nir\vana eine falsche. Oder wieder, 
wenn wir uns unter Nirwana ein solches Auigehen 
des Endlichen in dem Unendlichen vorstellen, wie 
es der indisclu- JPantheismus verheißt, Ist auch 
diese unsere v »>i-stel!ung dem Öuddhismos fremd. 

Und dennoch deuten wir eine Seite der bud- 
dhistischen Lehre richtig, wenn wir uns unter Nirwana 
das Erlöschep dfr individuellen Wahrnehmungen, 
^er Empfindungen, 4es Denkens, die schließliche 
Aufiösung der bewdßten Persönlichkeit vorstellen, 
die Vernichtung all dessen, was in dem Begriff 
'etngeschlbssen sein kann. 

-p per fChbinbare Wid^raprueb der vorbergehen- 
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clen $ätze Hegt nttr ii». uhsercm. ab^dlftndischen | 
Ich-Begriff. Da« Ich bedeutet für uns ücfühle, 
lldeen, Gedächtnis, Wille; und niemand, ds r jüchi 
mit^dem germani^hen Idealismus sd^r ver- 
walt ist, könnte auf ^e Idee verfallen, daß 
Bewußtsein mit dem Ich nicht identisch sei. Der 
Buddhist hingegen erklärt alles, was wir „Ich“ 
nennen, für trügerisch. Er definiert das Ego 
als ein bloß zeitweiliges, durch die ph3'sischcn und 
geistigen Erfahrungen der Rasse geschaffenes Ag- 
gregat von' Empfindungen, Impulsen und Ideen, 
alle dem vergänglichen Körper zugehörig, und 
alle dazu bestimmt sich mit ihm aufzulösen. Was 
der abendländischeti Auffassung als die unzweifel- 
hafteste Realität erscheint, ist nach der buddhisti- 
schen Auffassung die größte aller Illusionen, ja 
sogar der Quell alles Kummers und aller Sünde. 
„Geist, Gedanke und alle Sinne sind dem Geseti 
Lehen und Tod tinierworfen. Für die Erkenntnis des 
tch und der Geselle von Geburt und Tod gibt es kein 
Erfassen und keine Sinnesvoahrnebmung. hol man 
sich selbst erkannt, und hat man erkannl, wie die Sinne 
funktimieren, bleibt kein Raum für die Idee des Jcb‘, 
kein Boden für ihre Gestaltung. Aus dem Begriff des , lch‘ 
enfspringi alles Leid, er bindet die W eli wie mit Fesseln. 
Aber hat man erkannl, daß es kein ,Ich‘ gibt, das gefesselt 
werden kann, dann sind alle diese Ketten gesprengt.“^ 
Aus diesem Text ergibt sich mit großer Klar- 
heit, daß das Bewußtsein nicht das wahre Ich 
ist, und daß der Geist mit dem Körper stirbt. 
Der rnit dem buddhistischen Denken nicht vertraute 
•Leser wird wohl fragen j^ ,^Was ist dann der 
IST . 



der Lehre vom Karma, der Lehre vom moratischcii 
Fortschritt, der Lehre voti den Folgen der Hand- 
lungen?^^ Wollte man versuchen, nur mit Hilfe 
der ontologischen Ideen des Abendlandes jene Über- 
setzungen der buddhistischen So|f|p zu studieren, 
wie sie uns in den „Sacred of the East*^ 

an die Hand gegeben sind, würde man auf jeder 
Seite auf scheinbar unlösliche Rätsel stoßen. Wir 
finden eine Lehre der Wiedergeburt, ^er die 
Existenz der Scejt wird in Abrede gestern. Man 
sagt uns, daß das Mißgeschick dieses Lebens eine 
Strafe für in früher^i^ LSsfben begangene Irrtümer 
ist; und dennoch findet keine persönliche Seelen- 
wandertuig statt. Wir finden die Behauptung, daß 
Wesen reindividualisiert werden; aber sowohl Indi- 
vidualität wie Persönlichkeit werden Ulusionen ge- 
nannt Ich zweifle, daß jemand, der in die tieferen 
Formen der buddhistischen ReligionsvorstelUmgen 
nicht ganz eingedruiigen ist, die folgenden Aus- 
züge aus dem ersten Teil der „Fragen des Königs 
Milinda“ verstehen könnte. 

Der König sagte: „Nagasena, gibt es irgend jeman- 
den, der nach dem Tode nicht reindividualisiert wird?^‘ 
Nagasena antwortete: „Ein sündhaftes Wesen "wird rc- 
jndividualisiertj ein sündloses nicht.“ {pag. 50.) 

„Oibt es, Nagasena, etwas Derartiges wie eine 
Seele ?“ „Es gibt nichts Derartiges wie eine Seele.“ 
(pag. Dieselbe Behauptung wird in einem spä- 

toen Kapitri (P^g- Hl) Wicdeifholt, mit der Einschtlin. 
tUpg J „/#» fiöchsim Sinn^ 0 HSnig, gibt g$ so siwas nichi.** 

gitiibt es iigendcin Wesen, Nagasena, das von einem 
Körper in einen anderen filfergeht?“ „Nein, es gibt 
keinw.« (pag. ll?.; p o Ö o □ P O □ O ü □ □: 
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es '!|[«^e>'Sei^<w^enuig gö>t, Nagasö^^ 
^ ^ dne yriedeige^if geben ?" „Ja, das kann es^ 

■ ' jemwid, der im Begriffe ist, wiedergeboren ^ 

^erd^ dlte er. wiedergeboren wird?“ „Ja, er weiß 
» Kfinig.*' 113.) 

Ntdürltel^lll^ dbr abendländische Leser fragen: 
„V5''ie kann ei^liinc Seele eine Reindividualisierung 
? Wie kann eine Wiedergeburt ohne Seel^, 
Wanderung stattfinden? Wie kann es öhn« PersÖni' 
lichkeit ein persönliches Vorauswissen der Wieder- 
gefmrt geben?“ Aber die Antwort auf solche 
Fragen wird man in di^ a^eführten Werke tiidft 
finden. 'V 

Es wäre irrig, anzunehmen, daß die zitierten 
Stellen besonders dunkel sind, ln bezug auf die Dok- 
ihih der Auslöschung des Selbst zeigen fast aäe dem 
f^ger zugänglichen jbuddhisttsefaeo Texte ei|e ver- 
MipiffeRde Obereinstimmung. Vielleicht bietet das in 
ijli^^^iSa^d Books of the Eest*^ entiialtene.„Sufra des 
-gtbfii^-Hiascheidens“. das bemerkenswerteste Bei- 
spiel dafür, in der Beschreibung der at^t zum Nir- 
'whtta führenden Stufen der Befreiung wird das, was 
wir unsereim abendHändiseben QesichtSpunkt den 
Prozeß der absoluten Veraichtung nennen könnten, 
deutlich geschildert Man sagt uns, daß auf der ersten 
dieatir'adtt Stufen det buddhis&che WahrhdtKUcher' 
noch subjektiv und i^jektiv die Ideen der Foim bd- 
behäU. Auf der zweiten Stufe löst er sich von der 
subjektiven Idee der Form und sieht die Formen nur 
als äußere Phänommie. Auf der dritten Stofe gclai^ 
..er zu der Perzeptton eioe| umfassenderen )Vdirh^ 
Auf der vier^ Staf«*^|B:^|wiodct er alle Ideen der 



Formen, eile Ideen des ^JÖlderstands, die Ideen der 
Unterscheidung*, und ,c;$ bleibU ihm nur die Idee 
des lineridlichen Raums. Auf der f 
verschwindet die Idee des unendlichen Raums, um 
dem Gedanken Platz zu machen: Alles ist unend- 
liche Vernunft, Damit, glauben vielleicht viirle, sei 
die öufkrstc Grenze des pantheistischen ideahsmus 
erreicht; aber es ist nur der Rastplatz auf dem 
halb zurückgelegfen Wege, den der buddhistische 
Denker weherschi eiteu muß. Aut* dei sechsten 
Stufe kommt der Oeiianke: Es existiert äberhaujyt 
nichts. Auf der siebenten verschwindet selbst ehe 
Idee des Nichts. Auf der achten Stufe hören alle 
Wahrnehmungen und Ideen auf zu bestellen. Uiid 
dann kommt Nirvana. 

In dem Sutra, das über den Tod Buddhas 
berichtet, wird diesen dargestellt, wie er schnei! 
die erste, zweite, dritte und viert«: Stufe der Medi» 
tation durchschreitet, um zu jenem Ocisteszustand 
zu gelangen, „in dem einzig die Unendlichkeit des 
Raumes vorhanden und von da io „jenen 

Zustand des Geistes, für den allein die Unend- 
lichkeit dps Gedankens vorhanden isB^ — und von 
(h im Offenen Zustand des Geistes, für den über- 
nichts Einzelnes vorhanden ist*^ -- und von 
dä Zustand des Geistes zwischen BewüHt- 

sein und Unbewußtsein^^ — und von da in „jenen 
Zustand des Geistes, in dem das Bewußtsein der Emp- 
findungen wie der Ideen ganz verschwunden isFh 

Für jemanden, der sich ernstlich bemüht hat, sich 
eine allgemeiae W über den Buddhismus 

zu bilden, Äifid Solche Beispiele kaum nötig, da ^ 
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die fundamentale Dokim "der Verkettung von Ur« 
T-i^acjbe.unä .Wirkunjj^_ dieselbe .Verneinung der Realität 
^des' Selbst ausspricht und dieselben Probleme bietet 
Die Illusion schafft Handlung od'i^r'Kou'ma, Karma 
^elbstbewußtseiii ; Selbstbe^vuBtscbi Individualität; 
Individualität die Sinne; die Sinne Kontakt; Kontakt 
Ernpfindci: ; Empfinden Begehren; Begehren Ver- 
einigung ; Vereinigung Empfängms ; Empfüngiüs 
Geburt; (achiirt Leid, Altersschwäche und Tod. 
Zweifellos kennt der Leser die Doktrin der Zer- 
störung ‘der zwölf Nidanas; und es wäre über- 
flüssig, sie hier ausfiibrlich zu Wiederholern Aber 
cs mag aogcreJgt sein, an die Lehre zu erinnerri, 
daß durch das Aufhören des Kontaktes das Emp- 
finden zerstöi-f wird; durch <ias Aufiiören des Elinp- 
findens die Indhiüualität; und ourch das Aufhören 
der Individualität das fek-Bewasstsein, 

. E!ie die Rätsel, welche solche Texte bieten, rheht 
gelöst sind, ist jede ttemühung, den Sinn des Nirnvina 
zu begreifen, aussichtslos. Um deii wahren Sinn dieser 
jetzt durch Übersetzungen dem Leser zugänglich ge- 
machten Sutras zu versieben, ist es nötig, zu wissen, 
daß die verbreiteten abendländischen Vorstellungen 
von üott und Seele, Materie und Geist in der biid 
dhistischen Philosophie überhaupt nicht emtiereii 
■ Ihre Stelle nehmen Vorstellungen ein, für rfie das 
abendländische religiöse Deiikep keine Analogie 
aufweist Vor allem ist es notwendig, daß der 
Leser aus seinem Geiste jeden Hieologischen Bc 
igriff der Seele aüsmerze. Die bereits ^'^angeführ- 
ten Texte müssen klar gemacht haben, daß es ln 
‘ dtt buddhistischen Philosophie keine persördiclic 
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Bfaagavat, die Idee eines leh ist keine Idee; und 
die Idee eines Wesens oder einer lebenden Person oder 
einer Person überhaupt ist keine Idee. Und warum? 
^Weil die vollendeten Buddhas von allen Ideen befreit 
'üihL'* Der Dianiant'Schneider. 


Und nun woUen wir versuchen, zu begreifen, 
was denn eigentlich stirbt und was wiedergeboren 
Wird, was Irrtfimer begeht und Strafe erleidet, was 
»von Zuständen des L<»des zu ^j gtänden der Seligkeit 
'llbeig^eht, was nach der des lch>ßewu8t« 

aeins Nirwana erreicht^^^SpT die „Anslöschnng'^ 
überfadit und Kralt hat,^nia dem Nirwana,. turOt^^« 
zukehren, was die Vif»- Unendlichen Oef&fale,emj[v 
jfindet, nachdem a!kb& endliche Oefßhl erloschen ist. 

Nic^ das emp^ndende und bewußte Ich 
in Nirwana ein. DaS Ego i$t blpö ein 
z^twelSges Aggregat zahlloser llhtstonen, . ^ine 
j^nipinmaacb^, eine Wasserblase, die zem^bb 
ein Produkt des Karma, oder eigleildich, 
M« t^n hdddkisthicber Prenml sagt, es ist Kima. 
||m oiieSe 6eha«ptnt^ zu vemteahen, muß der Leser 
< 1 ^ yi^egemidü%i^ daß in dieser orientalischen 
,Phhasi^>hie ^amiruhgen und Qedanken Kräfte sind, 
fli^^midlen.und geistigen Phänomenen 
<iBh^ie|C% d^, ,was wir objektive und sub< 

Die Erde, auf die 
und WäklM’idie flQsse und 



Meere, die Welt und ihr Mond, kurz das sichtbare. 
Universum, — ist die Integration von Hand- 
lungen i|nd Gedanken, ist Karma oder wenige 
^ns von Karma bedingtes Sein»* 

Das Karma-Ego, das wir Selbst nennen, ist 
Geist und ist Körper; beide lösen sich unablässig 
auf, beide erneuern sich unablässig. Seit unvor- 
denklichen Anfängen hat sich dieses objektive und 
subjektive Doppelphäriomen abwechselnd aufgelöst 
und integriert: jede Integration ist Geburt, jede 
Auflösung ist Tod. Es gibt keine andere Geburt 
und keinen anderen Tod als die Geburt und den 
Tod des Karma in irgendeiner Form. Aber bei 
jeder Gebuil ist die Reintegration nie die Reintegra- 
tion des identischen S^änomens* sondern die eines 
andern, das aus demsü^tn entsteht, wie Wachstum 
Wachstum erzeugt und Bewegung Bewegung her- 
vorruft, so daß das geisterhafte Selbst bei jeder 
Wiederverkörperung nicht nur seine Forni und 
seinen Zustand verändert, sondern auch tatsächlich 
seine Persönlichkeit Es gibt bloß eine Realität, 
aber cs gibt keine permanente Individualität, keine 
konstante Persönlichkeit: da ist nur das Phantom 
des Ich, und ein Phantom folgt dem andcib, 
wie Welle auf Welle in dem geisterhaften Meer 
von Geburt und Tod. Und gleichwie das Stürmen 
eines Meeres nur eine Bewegung der Ondulation, 
nicht der Translation ist, gleichwie cs-nuf die Ge- 
stalt der Welle, nicht die Welle selbst ist, die 
weitertreibt, so ist das Werden und Vergehen 
des Lebens nur das Erstehen und Verschwinden 
von Formen, — geistigim Fomien, materielJen 



;■ f . Ke ; ^ .üneigrtodliche Heatitäi ' " 

nidhit „Alle ’Förmen,** so sieht es In «^em 
• „sind unwirklich: er, 

Äer sich über alle Formen erhebt, ist der Buddha.“ 
Aber was kann sich denn nach der totalen Dis- 
totegration des Körpers und der schließlichen Auf- 
lösung des Geistes über alle Formen erheben? 

Unbewußt hinter dem trügerischen Bewußtsein 
des unvollkommenen Menschen, — über den Wahr- 
nehmungen, Perzeptionen, dem Denken, — ver- 
puppt in die Hülle dessen, was wir Seele nennen, 
aber was in Wahrheit nur ein dicht gewobener 
Schleier der Illusion ist, ist das Ewige und Oött- 
» llclua, die absolute Realität: nicht eine Seele, nicht 
eine Petsönlidikeit, sondern das All-Selbst ohne 
Selbstsucht, — das Muga no Taiga, — Buddha 
im Karma-Schoße. In jedem solchen Phantom-lch 
Ist das Göttliche eingeschlossen, und doch sind 
die zahllosen nur eins. In' jedem Wesen inkarniert, 
schlummert der unendliche Intellekt unenhvickelt, 
verborgen, unerkannt, — aber seit Urewigkeiten 
bestimmt, einmal zu erwachen, um das geister- 
Ihaftfe Gewebe der Sinne zu zerreißen, seine fleisch- 
iiehe HtiUe für immer zu durchbrechen und sich 
hehrsten Sieg über Raum und Zeit aufzu- 
sChwin^eOi Weshalb in dem Kegon-Kyö (Avatam- 
iS&a-Siltra) geschrieben steht: „Kind Buddhas, da 
' ist nicht ein einziges lebendes Wesen, in dem 
nicht diese Weisheit des Tathägata wohnte. Nur 
ihrer eitlen Gedanken und Neigungen wer- 
sich nicht IBe Wesen dessen bewußt.... 

kh t|^i sie den heiligen Miad lehren — 
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Wh iHren törichten Gedanken aWenken und m der 
Etn^cht bringeh, daß der ungeheure und tiete Jn- 
teliekt, der iß ihnen wohnt, sich selbst von der 
Weisheit Bhddhas nicht unterscheidet." 

^ Hier verweilen wir ein .wenig, um die Zn- 
sanimenhänge dieser fundamentalen 'iheorien des 
Buddhismus mit der Auffassung der abeiidländi- 
schen Wissenschaft zu betrachten. Cs ergibt sich’ 
daraus, daß die buddhistische Verneinung der Reali- 
tät der Ersclicinungswelt weder eine Negktion der 
Realität der Phänomene als Phänomene ist, noch 
eine Negation der Kräfte, die objektiv oder sub- 
jektiv die Phänomene bewirkien. Denn die Negation 
des Karma als Karma würde die Negation des 
ganzen buddhistischen Systems bedeuten. Tat- 
sächlich verhält es sich so, daß das, was wir wahr- 
nehmen, nie die Realität an sich ist, und daß das 
walirnehmende Ego selbst ein unbe.sft'ndiges Netz 
von Oefühlsaggregaten ist, die auch unbeständig 
und ihrer Natur nach Illusionen sind; Dieser Ge- 
sichtspunkt ist wissenschaftlich einleuchtend, ja 
vielleicht unumstößlich. Von der Substanz an 
sich wissen wir sicherlich nichts. Wir werden uns 
des Universums nur als eines ungeheuren Spiels 
von Kräften bewußt; und wenn wii auch im allgg^ 
meinen die relative Bedeutung der Gesetze erkennen, 
die in diesen Kräften zum Ausdruck kommen, wird 
uns alles, was das Nicht-Epo ist, bloß durch die 
Vibrationen eines Nervensy . tems offenbar, das nie- 
mals bei zwei menschlichen Wesen genau gleich, 
ist. Doch Selbst diese wechselnden und unvoll- 
köl&enen Wahrßehmüni^n betveisen uns dnÄ 
1 # ' ' 



iPiitclklg^icefi alkr Foire^, alkr . cil^lcHveii uttü 
subjektiven Aggregate, Prüfstein der ReaH^t 
ist Bestämiigkeit. Und da der Buddhist im sicht- 
baren Universum nur ein fortwährendes Fluk- 
tuieren von Phänomenen sieht, bezeichnet er die 
laateriellen Aggregate wegen ihrer Unbeständigkeit 
als unwirklich, — unwirklich wenigstens wie eine 
Wasserblase, eine Wolke oder ein Spiegelbild. Die 
allgemeine Form des Denkens ist die Relation; 
da aber die Relation upkonstant ist, Wie könnte 
da der Gedanke konstant sein ? . . . 

Von diesem Standpunkt beurteilt ist die bud- 
dhistische Doktrin nicht Antirealismus, sondern in 
Wahrheit ein transformierter Realismus, der in den 
zutreffenden Worten Herbert Spencers seinen adä- 
quaten Ausdrude gefunden hat: „Da jedes Gefühl 
und jeder Gedanke flüchtig ist, ist ein ganzes aus 
solchen Gefühlen und Gedanken zusammengesetztes 
Leben auch nur flüchtig; und da manche der Ob- 
jekte, zwischen denen das Leben verbracht wird, ob- 
gleich weniger flüchtig, doch im Begriffe sind, ihre 
Individualität mehr oder weniger schnell zu verlieren, 
erkmttm wir, daß das eitt[ig Pamanmie die unter edl 
'■■ä^seh wechselnden Formen verhorgem unerkennbare 
ftedim ist." 

Fb^sowenig kann bei eingehender Analyse die 
buddhistische Lehre, daß das, was wir das Ich 
flauen, ein flüchtiges Aggregat, eine sinnliche Illu- 
von irgendeinem ernsten Denker in Abrede 
gi^llt werden. Der Geist, im Sinne der wissen- 
sdia^ehen Psychologie, ist aus Gefüllten und ans 
ded' Beadebungen zwischen den Gefühlen zusam-^ 
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ultd aie^ O^ »irid aus 

E^faeif^ eiafadter Empffmluii^en zusamraenge- 
8^, die physiologisch mit ivinzigea Nerven- 
eiWißttirmtlfeii koinzidi^eö* Alle ^Sinnesorgane 
siSrtJ fundamental gleich, da sie als evolutidnelle 
Modifikationen derselben morpliiblofischen Elemente 
änzusehen sind, und alle Sinne sind Modiftetionen 
von Beriihmng. Oder möglichst einfach ausgcdrückl : 
die Sinnesorgane, — Gesicht, Gemcii; O^f^mack, 
selbst^ Gehör, — haben sich alle glticheweise aus 
der j^pidennis entwickelt! Nach den Ergebnissen def 
Histojögie und Embryologie ist selbst das mensch« 
liehe Gehirn bei Seinem ersten Beginn bloß eine 
„Einstülpung der epidermischen Schichten^^. Und 
so ist auch der Gedanke, physiologisch und evoUitio- 
neü betrachtet, eine Modifikation der Berührung» 
Gewisse Vibrationen, die sich durch den Sehapparat 
betätigen, rufen in dem Gehirn jene Bewegungen 
hervor, die von Licht- und Faltenwahrnehmungen 
■ begleitet sind. Ändert die auf den 

Oehörmechanismus vemrsachen das Ge- 

fühl des Schalles, wieder andere, die Veränderungen 
in bestimmten Geweben liervorbringen, bewirken 
Geschmacks-, Geruchs- und Tastempfindungen. All 
unser Wissen ist direkt oder indirekt aus einer 
physischen Empfindung entsprungen und abgeleitet, 
— def Berührung. Natürlich ist dies keine er- 
schöpfende Erklärung, weil niemand sagen kann;> 
die Berübruttg; fühlt Mit Recht sagt Schopen*^ 
Jbialier: „Alles Physische Ist zu gleicher Zieit meta- 
phjjisch/' Aber die Wissenschaft rechtfertigt voll- 
kommen den buddhistisch^ Standpunkt, daß das, 
wt 



was wir das IcK nennen, ein ISündfl von Etiipfin- 
dungen, Emotionen, Glühten, Ideen, Erinnerungen 
ist, die ipii den pliystsehcn Erfalirungen der 
Rasse oder des Individuums ^usammcnhä^gell, und 
daß unser Wunsch nach Unsterblichkeit ein Wunsch 
nach det Ewigkeit dieses rein sensuellen und selbst- 
süchtigen Bewüßtsetns ist Und die Wissenschaft 
bekräftigt sogar die buddhistische Negation der 
Permanenz des sinnlichen Ego. Die Psychologie 
beweist, nach Wundt, daß nicht nur unsere Sinnes- 
wahrnehrnungen, sondern auch die Erinnerungs- 
bilder, die sie erneuern, ihrem Ursprung nach auf 
Funktionen der Sinnes- und Bewegungsorgane 
beruhens . . . Eine Fortdauer dieses sinnlichen Be * 
wuBlseim muß ihr hilf den Tatsachen ihrer Er- 
fahrung unvereinbar erseJuinen. Und wir können 
mit Recht bezweifeln, daß tine solche Fortdauer 
ein ethisches Erfordernis ist, ja, mehr noch, es ist 
fraglich, ob die Gewährung dieses Wunsches, wenn 
er selbst erfüllbar sein sollte, nicht ein imMräg- 
liches Geschick w^äre. □ O O D O O O O D Q 


„O Subhuti, hätte ich die Idee eines Wesens gehabt, eines 
lebenden Wesen« oder einer PerÄori, müßte ich auch die 


Idee der Böswilligkeit gehabt haberj . . , , Nie soflie eine 


Opfergafoe von jemandem dargebracht werden, der an Form, 
Schall, Geruch, Geschmack oder irgend etwas, das berührt 
werden kann, glaubt" Der Diamant-Schneider, 


Die Lehre der Unbeständigkeit des bewußten 
Ego ist nicht nur die bedeutungsvollste in der bud- 
» 1^2 


liiÖS^en PWilosophie: sie ist auch moralisch 

wichtigsten. Vielleicht ist der etMsche Wert 
^eser {.ehre noch nie von einem abendländische?:’ 
0etdi^ voU ermessen worden. Wieviel tuensch' 
"liches Leid wurde durch die entgegengesetzten An- 
’schauungfen direkt oder indirdc| verursacht, durch 
den Wahn der Beständigkeit, Jef Wahn, daß un-' 
verrückbare Gesetze den Untersdiied; der Charaktere, 
Klassen und Religionen bestimmeiii und den Wahn 
einer unwandelbaren, unsterbhchen, empfiiräcnden 
Seele, die eine göttliche Laune zu E\yigkeittn 
der Seligkeit oder zu Ewigkeiten der Hölle präde- 
stiniert liat! In früheren barbarischen Stadien der 
sozialen En ivv; klung war die Vorstellung einer von 
ewigem Hasse bewegten Gottheit, einer permanen- 
ten Seele als unwandelbarer, zu unveränderten Zu- 
ständen bestimmten Entität; die Vorstellung der 
Sünde als etwas Unsühnbarein und einer nie enden- 
den Strafe zweifellos nicht ohne Wert. Aber inl 
Verlaufe unserer zukünftigen Evolution müssen >^ir 
uns gänzlich von diesen Vorstellungen befreien. 
Und wir dürfen hoffen, daß der Kontakt des abend- 
ländischen mit dem orientalischen Denken das 
freuliche Resultat herbeiführen wird, diesen Prozeß 
zu beschleunigen. Solange jedoch noch die Ge- 
fühle, die sich aus ihnen entwickelt haben, in uns 
fortleben, kann es keinen wahren Geist der Duld- 
samkeit geben, keinen Sinn für menschliche Brü- 
derlichkeit und keil! Erwachen der universalen 
Liebe. Der Btttfdhismus hingegen, der keine 
' Permanenz anerkennt, keine Stabilität, keine Lnter- 
schiede des Charakters, der Klasse oder Rasse, ~ 
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e»;. «d denfi iÖs v6nlb«i^hende Phfinomene, : 
Ja, keiaen Untei^hied geltet zwischen Odttent ünd 
Mbeasdi^ ist immer eine Rdigion der Du!d* 
teankat jC^mpa<m «nd Engel sind nur 

verschiedene'^ Manifestationen" desselben Karmas, 
Hölle uadl Hiiiimel IblojB zeitweilige Stationen auf 
der Wanderung zum ewigen Frieden- Für alle 
Wesen gibt es nur einljöesetz* uaverrückter und 
götßich: das Gesetz^: kraft^esscn der Niedrigste 
zäm Platz des Hö^steipaui^igen muss; das Ge- 
setz, fcraft dessen ‘^er Beste werden 

muss; das Gesetz, kmij^ dessen der Niedrigste, 
ein Buddha werden musV. Ein ‘solches. System hat 
keinen Raum für Vonirfeile und HaB. Unwissenheit 
allein ist die Quelle des -Bösen undides Leids; 
und alle Unwissenheit muß sich durch die Ver- 
nichtung des Ich , im unendlichen Licht auflösca. 
Solange wir. versuchen, an den alten Theorien 
einer bleibenden Persönlichkeit und einer beson- 
deren Inkatnation für jedes Individuum festzu* 
halten, können wir in dem Universum, wie es be- 
steht, keinen moralischen Sinn finden. Die moderne 
.Wissenschaft kann iii dem kosmisdien Prozeß keine 
Gerechtigkeit entdecken; das Höchste, was sie uns 
als ethische Eimutigang bieteh kann,; ist, daß dl^ 
unerkennbaren KrSfte nicht Kräfte reitier l^swtllig- 
sind. „Weder .morall^ noch «)iim<ltetech“, : 
um mit Huxley zu spEreirfien, „aber einfach aniozi^t' 
Baäi." Entwidtlungslchre kann mit dn®» 
griff der unauflöslichen Persönlichkeit nicM^ 
klang gebracht werden; und akzeptieren 

Lehre der gastigeR ^Wicklung und Vei«te|^ ; 

' ■■■■■ ■ 



müssen Wir au<^ ihre Lfehre der individuelien Aufi^ 
lösung und der ijünerklärltchkeit des Kosmos an-; 
nehnien. ; ^ilich ’vlrsichert sie uns, daß Sich die^ 
höjicren ..Innigkeiten, jäer Menschen durchs K^pt 
und Schmerz ent^^elt haben, und daß dies auch 
in Zukunft der Fall sein wird > aber sie versichert 
uns auch, daß der Entwicklung unfehlbar die Auf- 
lösung folgt, daß der höchste Punkt der Evo» 
lution auch zugleich der Puhkt ist, von dem der 
Rückgang beginnt. .Uiub^nd- wir allzumal bloß 
vergängliche Daseinj^ifwfön, dazu verurteilt, wie 
Pflanzen und Bäume zu schwinden, — weichen 
Trost bietet uns da die Versicherung, daß wir für 
das Wohl der Zukunft leiden? Welchen Wert kann 
es für uns haben, daß die Mensrlifici* m ktinftigen 
Myriaden von Zeitaltern sAiei weniger glück- 
lich sein wird, wenn ni>s nichts anderes besrhieden 
ist, als in vedialtnismäßigeni Elend zu leben und 
zu sterben? Oder, um das ironische Wort Huxleys 
zu wiederholen: „Welche Kompensation für seine 
Leiden hat der Eohippus in der Tatsache, daß 
Millionen Jahre nach ihm einer seiner Nachkommen 
das Derby gewinnen wird?“ . 

Aber ein ganz anderes Bild bietet der kos- 
mische Prozeß, wenn wir gleich dem Buddhisten 
zur Überzeugung gdangen, daß alles Sein Ein- 
i heit isl^, daß die PersönticMceit . nur eine Illusicm 
isj^L -die die Realität verbirgt, daiß alle Distinktionen 
■fischen „Ich“ und „Du“ nur geistertiafte, aus ver- 
.':gil|bglichea Sensationen gesponnene Membranen 
|l^, daß selbst Zeit und Raum, ; wie sie sich 
kur^icht^en. Sinnen offefi^aren, Phan- 



tasmen smd Vei::^angeäheit, Gegenwart und Zu- 
tn Wahrheit nur eins. Vidieicht könnte der 
Ubs^ner des Oeirby sich erinnern, der Eohippus 
||||yj^€sen zu sein? Vielleicht wird das einst 
Menschliche Wesen imstande sein, durch alle 
fehleier von Tod und Geburt Ätttickzublicken, durch 
mle Stadien der Entwicklung bis zu der ersten 
zarten Bewußtstinsrcgung aus dem Unbewußten ; 
imstande sein, gleichwie der Yataka Buddha, sich 
aller Erfahrungen seiner Milliarden Inkarnationen 
zu erinnern und sie einem anderen Ananda Nvie- 
Märchen zu erzählen? 

Wir haben gesehen, daß e,s nicht das Ich, 
sondern das Nicht-Ich ist — die eine, allen Phäno- 
menen zugrunde liegende Realität — das von Form 
zu Form übergeht. Das Streben nach Nirwana ist 
ein ewiger Kampf zwischen Irrtum und Wahr- 
heit, Licht ’und Dunkel, dem .Sinnlichen und dein 
Übersinnlichen; und der schließüche Sieg kann 
nur durch die vollkommene Auflösung der gei- 
stigen und physischen Individualität errungen wer- 
den. Nidit bloß die Überwindung eines einzigen 
Sett>st kann genügen : Millionen .von Selbst müssen 
fibenvunden werden. Denn das falsche Ego ist 
eine Zusammensetzung zahlloser Zeitalter, cs be- 
silfet eine Vitalität, die üniversen überdauert. Bei 
jedem Durchbrechen der Chrysalis ersdieint dne 
neue Chrysalis — vielleicht z^er, vielleicht dia,# 
phaner, aber aus dem gleichen sinnlichen Stoff jftl- 
woben, — ein geistiges und physisdies Oewebe, 
aus den ererbten Illusionen, Leidenschaften, Be- 
gierden, Schmetten und ifreuden zahlloser Leben 



vom Karma gespowifen. Ab^r was ist äas, -däisf' 
fühlt? Phantom oder die ^eaütät? ‘ , 

Alle Phänomen^ des Ich-Bewußtsdns 
dem falscWin Selbst an, — . abör nur so wie efetil 
Physiologe sagen könnte, daß die Empfindung' ein' 
Produkt des Eihpfindtm^pparates ist, womit je- 
doch die Empfindung noäh nicht erklärt, wäre. E)er 
Buddhismus lehrt ebensowenig wie die Psycho- 
physiologie zwei empfindende Entitäten. Im Bud- 
dhismus ist die einzige Entität das Absolute; und 
zu dieser Entität steht das falsche Selbst in der 
Relation eines Mediums, das Empfindungen und 
Impulse erst emiögiicht, aber die richtige Wahfr 
nehmung trübt und vxTzerrt. Das unbedingte Ab- 
solute steht über allen Relationen; es haftet Ihm 
nichts von dem an, was wir Lust oder S^l^erz nen- 
nen; es kennt keinen , Unterschied voif^j^ch“ und 
„du“, keine Distinktion von Ort oder ZÄf. JedotK 
während der Dauer seiner Bedinigdieit durch die Illu- 
sion der Persönlichkeit wird es sich der Lust oder 
des Schmerzes bewußt, gleichwie ein Träumer Un- 
wirklichkeiten wahrnimmt, ohne sich ihrer Unrealität 
bewußt zu werden. Lust und Schmerz und all die 
Gefühle, die unserem Ich-Bewußtsein angehören, 
sind Haliiizinatiojicn. Das falsche Selbst existiert 
nur wie der Schlafzustand. Und Bewußtsein und 
Begehren und alle die Schmerzen und t.eiden* 
schiften des Seins bestehen «ür als Traumbilder, 
dieses Schlafes, ? 

Aber hier gelatigiin wir zu etni^ Punkt, Wo 
idte tS^issenschaft und der Buddhismriii auseinander- 
geben. Die moderne Psychologie anerkennt keine 
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C^fifalc^ sich nicht |us den £rffthriu^ea det 
Rnitse und dies Individuums evolutioneU entwickelt 
der Buddhismus hingegen behauptet das 
ti^i^handensein von Gefühlen, die unsterbfich t«id 
;g^ttlich sind. Er erklärt, daß in diesen} Karma- 
äistand die meisten unserer Empfindungen und Per« 
z^^onen, Ideen und Gedanken nur zu unseretn 
Pl^tom-Seibst Bezug haben; daß unser geistiges 
Leben nicht viel mehr ist als ein Fließen von Qe- 
mhlen und Wünschen, die der Selbstsucht ange- 
hören; daß unsere Liebe und unser Haß, unsere 
Hoffnung und " unsere Furcht, unsere Lust und 
^Junser Schmerz Illusionen sind*. Aber er erklärt 
' iuch 'Zugleich, daß es höhere Gefühle gibt, die 
ife nach dem Grade unserer Erkenntnis mehr oder 
weniger latent in uns sind. Diese haben mit dem 
falschen Selbst nichts zu tun und sind ewig. 

Obgleich aber die Wissenschaft die Natur 
unserer Lust und unseres Schmerzes als im letzten 
Grund unerforschlidi bezeichnet, bestätigt sie doch 
zum Teil die buddhistische Lehre ihres flüch- 
tigen Charakters. Beide scheinen mehr sekun- 
dären als primären Qefühlselementen anzugehören 
und £volutionsstadien zu sein, Empfindüngsfonnen, 
entwickelt durch Billionen von Lebenserfahrungen 
-*,aus piimären Zuständen,, in welchen es weder wahre 
Lust noch wahren Schmerz gegeben haben kan^- 
soiadem nur die unhestij^mteste und dumpfes^ 
" &npfindimg. Je höher die Entwicklungsstufe, de^ 
gi^er der Schmerz und desto größer der Uinf^^ 
aRer Empfindungen überhaupt Wenn der Zust&nd 
des Gleichgewichtes erreicht sein wird, wirdlibr 



tfW Oef^ atozunehiteeo ' i>e|^Q(e£ CKe 
'j^uieiKn j^eudra tiad die; suWi^ejR-, Sdbiöeizen 
mdssen! »erst Cirlöschen» ‘ diujn, In ^BmäJiUther 
Stitftnfolgi^^^reF ZusMimcnaöbdNg «dspreebend 
dhj, wcHig^ kojopHzreften Ws sclilGieÖiicK;^: 

aii^ dem ganz ’ abgekühlten Pteoeien nidit ein^aV 
die einfachsten Empfindangen, wie sie der nled%* 

^ sfen Lebensf<'!7|| entsprechen, übrigbleiben. 

V Aber padi der buddhistischen Lehre überiebs^-: 
höchsten morafischen Gefühle Rassen, Sonn«ä.,v 
lind Universen. Die rein selbstloseni den gröberen 
Naturen unerreichbaren Gefühle gehören den* Ab- 
soluten an. Bei edlen Nattiren wird das Göttliche 
wußt, belebt sich in der Hülle der Illusion wie 
Kind im Mutterschoße (weshaHi die Illusien selbrt; 
der Schoß des Tathägata genannt Wird). lö noch 
höheren Naturen finden die Gefühl^ die nicht dem 
Selbst angchören, Raum für mäditige Manifestatio- 
nen, — sie leuchten , durch das Phantom-Ego wie 
„ Licht durch eine Kristallvase. Dl« ist rein selbsticne 
Liebe, größer als individuelles Sein, — hehrstes Er- 
barmen, vollkommenes Wohlwollen : sie gehören 
nicht dem erdgebimdenen Menschen an, sondern dem 
Buddha hn Menschen, Und wie sie «ch nii^eiten, 
beginnen alle Gefühle des Selbst sich id>zusi*wäd*^ 
und zusammenzuschrumpfen. Gleichzeitig 
sich der Zustand des Phantont-Ego; ah jene Uo- 
, durchsichtigiceiten, die die WesMÖiftit des Geistes ver- 
dunkeft'en, beginnen sich' bi deiit Oeist^piegel au ei^ 
hellen, und das Gefühl dt^^-Unen^kböi duwäi- 
driti^ ein IJchtsdiBuer den Tifiun der Per- 
sönl^bh^ au gtMidiem Erwachen»;f3 0 0 0 0 
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□ Aber diese Sublimierung und letzte Auflösung 
dtt Selbst kann sich für den gewöhnlichen Wahr- 
heite^cher nur mit unsagbarer Langsamkeit voll- 
ziehen. Die Pharitoin-Individualität besteht zwar 
nur für eine einzige Lebenszeit, schafft aber aus 
dw Summe ihrer inneren Qualitäten und der Summe 
ihrer individuellen Handlungen und Gedanken die 
neue Verbindung, die ihr folgt, - eine neue Indi- 
vidualität, einen neuen Kerker voU Illusionen für 
das „Selbst ohne Selbstsucht“*. Wie Name und 
Form löst sich das falsche Selbst auf; aber seine 
Impulse leben fort und rekombinieren sich, und, 
die schließliche Zerstörung dieser Impulse, die 
vollkommene Auslöschung ihrer schemenhaften 
Vitalität, mag noch Millionen Jahrhunderte hin- 
durch fortgesetzte Anstrengungen erfordern. Un- 
ablässig erstehen aus der Asche ausgebrannter . 
Leidenschaften subtilere Leidenschaften, — ewig, 
tauchen aus den Gräbern voii Illusionen neue lllu- 
sipnen auf. Die mächtigste der menschlichen Leiden- 
schaften ergibt sich zuletzt; sie behauptet sich weit 
über die irdischen Bedingungen hinaus. Selbst 
nachdem ihre gröberen Formen- verschwunden sind, 
lauem ihre Tendenzen noch in jenen Gefühlen, 
die ursprünglich aus ihnen hervorgegangen oder mit 
ihnen verschmolzen waren; so die Empfindung für,; 
das Schöne und die Freude des Geistes an lieb- 
lichen Dingen. Auf Erden werden diese zu 
teeren Gefühlen gerechnet, aber im überirdisch^ 
Zustand ist es verhängnisvoll, sich ihnen hinzu* 
geben: eine Berührung oder ein Blick k^b die 
? gebrochenen Fesseln des sinnlichen Jochs wiedeff 
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zusammeirfögen. Jenseits aller Welten des Ge- 
schlechts sind seltsame Bereiche, in welchen Ge- 
danken un^ Erinnerungen greifbare und sichtbare 
objektive Tatsachen werden, in welchen Gcfühls- 
phantasien sich materialisieren, in welchen der ge- 
ringste unwürdige Wunsch verhängnisvoll werden 
kann. 

Man kann wohl in der abendländischen Reli- 
gionsterminologie sagen, daß während des größten 
Teiles dieser ungeheuren Pilgerechaft und in allen 
Zonen der Wünsche die Versuchungen im Ver- 
hältnis /II der geistigen Kraft des Wideretandes 
znnehmen. Jedem Aufstieg folgt eine Expansion 
der Freudemöglichkeiten, eine Steigerung der Kraft, 
eine Erhöhung der Empfindung. Ungeheuer ist 
der Lohn der Selbstüberwindung, aber wer nach 
dem Lohne trachtet, traditet nach l eere. Man 
darf nicht naqh dem Himmel verlanget: ais einer 
Stätte der Lust; es steht geschrieben: Irrige 
Vorstellungen über die Himmelsfreudcn sind noch 
von den starken Stricken der Lust umwunden. Man 
darf picht wünschen, ein Gott oder Engel zu wer- 
den. ,Wei, o Bruder Bhikfcu,' sagt der Meister, — 
(Sich dem religiösen Leben weiht, in dem Ge- 
danken, durch diese Sittlichkeit werde ich ein 
Engel werden, dessen Geist neigt nicht zu Inbrunst, 
Behanlichkeit und Hingebung.* Vielleicht gibt das 
Sutra des großen Königs der Glorie das beste 
Bild, von der Pflicht des Glückserringers. Nachdem 
dieser ^ße König in den Besitz aljer Herrlich- 
keiten gekommen ^ «nihält er sich a^er Freuden, 
verachtet alle Herrlichkejten, verschmÄt die Zärt- 



Sdiöidieit be^nadeteii 
und gebetet |iir seUiist/ von ihm im 
daß er siit verlasse. Mit^^Ut^idher 
P^l^piake^ aber nicht ohne «adirlkhe Tränen, wiU- 
:fße ihm, and er entschwindet gieidi aus dem 
yl^eät' Jeder soldie Verzicht auf den durch die 
Tlttgend .gewonnenen Preis trägt dazu bet, eine 
Tnöd» glüddicbere Oeburt in einem noch höheren 
Eiaseinszustand herbeizuführen. Aber kein Zustand 
darf herbeigewünscht werden; und erst haehdem 
sogar der Wunsch nach Nirwana ausgeiöscht ist, 
kann man Nirwana erreichen. J 

Und mui können wir «ns für elfie kleine 
Weile in die phantastischeste Region der bud- 
dhistischen Ontologie wagen, da der suggestive 
Wert des Systems ohne die Kenntms des dort 
geschilderten psydiologischcn Entwickhmgi^a*^,; 
nicht voll erfaßt werden kann. Ich , muß jiller^ 
dlugs vom Leser verlangen, sich in eine , ilieörie 
zu vertiefen, die sich mit dem .befaßt, was jen- 
seits aller menschlichen Erkenntnis liegt ; Aber 
was innerhalb der Orenzen der menschhebeö Er- 
Iceoninis von der buddhisti^heo Doktrin studi^ 


■«ttd g^jiTüft werden kann, deckt sich mit den Ani 
;i«jMiuBögen der Wlss^chaft bwscr als irgendeine 
ändere religiöse Hypothese, Ja, eiiiige der bud^ 
(fiiüstischea Lehren erweiäea sidi als.iinbegreiftidää 
Antizipationen der ra<klemea wisseosiibaftiiehen 1^ 
kjffinittni«s& Deshaft» kann man wohl sagen, daß se^ 
ieiii^ ;l^ Glaubens, der so^ 

ißl|Brvh(t ato unsere, und soviel mehr .Oben^ 
'änahiKBAff «dt des tnodii^^n 



Denkens aufweisi» zum mindesiea' respektvolle Öe- , 
achtung vetäiencö. □□dctOQOaaaO. 



^NitJit-Sein ist nur der Zugang- zu dem GroBen Ge- 
fährte." Oaibon^Kyö* 

t,Gtid äuf welche Weise, Siha, könnte Jemand, der w^r 
spricht, von mir iagtn: ,Der Samana Gotama verkündigt 
die Vernichtung — er predigt die Lehre der Vernichtung?^ 
Ich verkündige, Siha, die Vernichtung der Begierde, des 
bösen Willens, des W -dins, ich verkündige die Vernichtung 
der mannigfachen Zustände (des Herzens) die böse und 
nicht gut sind." Mahävagga, 31» 7, 


„Nin mite, hü (sieh dir erst den Men- 

schen an und predige dann das Gesetz) ist ein 
japanisches Sprichwort, weldtes besagt, daß die 
Lehre Buddhas sich den Fähigkeiten des Schülers 
ärtzupassen habe. Und tatsächlich sind die großen 
S}'stemc der buddhistischen Lehre in aiifsteigende 
Stufcis (gewöhnlich fünf) geteilt, die je nach der 
In^llektii^ Ih n Fähigkeit des Lernenden entweder 
in 'ihrer Aüicinanderfplge oder auch anders an- 
geordnet studieit werden, .Auch haben die ver- 
iMdiiedetien Sekten und Subsekten noch eine ^oße 
Anzahl von besonderen .Ooktrineii, so daß man 
sich, Ilm einen Jiefriedigenclen Umriß der buddhisti- 
^en Ontologie zu entwerfen, eine Synthese aus 
dedi wichtigeren einander nicht widerstreitend en 
Lehrsätzen bilden muß. Ich brauche wo|tl kaum zu 
sagen, daß der populäre Buddhismus Kew^eptionen, 
wie wir sie eben geprüft haben, nicht uilfaßt. Das 
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Hält sid) an die einfadwfen Olaul^essvorstdr' 
tilgen einer wirkllchea Seelenwanderung und kennt 
^ Kamfa nur als das Oesetr von Sttafe und Lohn 
für in anderen Daseinsfomien begangene Taten. 
,0a» Volk kümmert sich nicht um Nehan oder Nir- 
wana', aber es denkt sehr viel an den Himmd ' 
(Ookuraku), in den, wie die Anhänger vieler Sekten 
glauben, die Geister guter Menschen unmittelbar 
nach diesem Leben eingehen können. Die An- 
hänger der größten und reichsten dieser modernen 
Sekten, — der Shinsha, — glauben, ein Recht- 
ichaifener könne durch Anrufung Amidas gleich' 
lach dem Tode in das große Paradies des Westens 
eingehen, das Paradies der Lotos-Blumcn-Oeburt 
In dieser kleinen Studie berücksichtige ich aber 
weder diese volkstümlichen Olaubensvorstellungen, 
noch die besonderen Lehren einzelner Sekten. 

Die höhere Lehre enthält jedoch die verschie- 
densten Auffassungen über die Erreichung des Nir- 
wana. Einige Autoritäten sind der Meinung, daß 
das hehrste Glück noch auf Erden erreicht oder 
wenigstens geschaut werden kann, während andere 
sagen, daß die gegenwärtige Welt für ein voll- 
konunenes Lehen zu korrupt sei, und die Men^ 
iSdien nur vermöge guter Taten das Vorrecht del^ 
m^ergeburt in einer * besseren Welt erringü|C 
I^nnai, wo sit^ ihnen die Mö|d>chkeit bietet, 
lleiligkelt (kf Gesinnung zu betätigen, die z^ 
^debsten Seligkeit führt. Der n...«^ne Buddf^' 
ntu vertritt die letztere Anschantmäi, welche ^ 
bScliste 0it8t|ptsf<»'te in andere W'elten verlegt*^ '• - 
& Jl^gunjfen des ntenschlidren und 

'j'- f Mm 



mali^hen,$liseins gehören den sogenannten, W 
des Begehrens (Yoku-Kai) an, deren Zabi 
ist. Unter diesen befinden sich die Regionen dei 
Qual oder die Höllen (Jigoku), von denen vielt 
seltsame Dinge erzählt werden. Aber für den Zweck 
dieses kleinen Aufsatzes kommen weder die Yoku- - 
Kai noch die Jigoku in Betracht Hier haben wir es 
nur mit dem geistigen Fortschreiten der Welt der 
Mensclien zu tun, bis hinauf zura Nirwana, indem 
wir mit dem modernen Buddhismus annchmen, daß 
die Pilgerschaft durch Tod und Oebiirt wenigstens 
für die meisien, selbst nach Erreichung der auf 
diesem Erdball höchstmöglichen Daseinsform, noch 
weiter dauern muß. Der Weg steigt von irdischen 
^ Zuständen zu anderen und höheren Welten auf, 
führt zuerst durch die sechs Himmel der Wünsche 
(Yoku-ten); dann durch die siebzehn Himmel der 
Form (Shiki-Kai), und schließlich durch die Vier 
Himmel der Formlosigkeit (Mushiki-Kai), jenseits 
deren Nirv^^ana liegt. 

Die Erfordernisse des physischen Lebens — das 
Bedürfnis nach Nahrung, Schlaf und geschlechtlichen 
Beziehungen — machen sich in den Himmeln der 
Wünsche noch fühlbar, die eher höhere physische 
Welten zu sein scheinen, als das, was wir gewöhn- 
lich unter dem Ausdruck „Himmel** verstehen. Die 
Bedingungen in einigen derselben sin4 etwa so 
wie man sie sich auf irgendeinem begübstigteren 
Planeten deHke|, könnte, — in größeren, von einer 
jüngeren Sonne erwärmten Sphären. l|lid einige 
btlifidhistische Texte veflegen sie in entlegene Kon* 
^ti^Iationen mid erklären, daß der fed von 
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"»«r.6c « Mlw. 

zur Daseinsfrrenze* ' *>.« empor 

«er V^rlcScfS T t 

uach der Anzahl dlr^ 

»b auf dieser Erde"^ 

Itofär ^ kommt 

Menschenarf ln rfia« ^ gfanz üach 

(SMi».s.n-T„) K, ”, ‘'™'''%«tlen Himmeln 

taff, «hrend'Jfe «' 

chend verbessert 

Leidenschaft verschwunden sfnd^^ n" * 

• der Oeschlechter besteJit fort ah.. y’^'^eimgung 
merkwürdig der irleirhr !iT' »•• die 
Wisser chnstlichpfk'i ^t!' ^ Möglichkeit ein ge- 

einer bloßen Uniarni'unff"er!rhf^^^^*^^”®‘^*‘*®' 

In dem dritten Himmel fEmm! T 
die Lebensdauer wieder vlrT ]f" genannt) wo 
die teisesfe BerShrn? i schon 

Vierten HiinSer H.« 

chita-Ten) steigert sich 

im fünften Himmel oder ./* ^^”®dauer noch weiter.' 

' frrungj, tltlZi ' 

"sJkürllch Jn objektive Freuden '^^unen wiM. 

sowohl Gedanken als Wün« “'"^^'^««delt werden; . 

'««VKrlffe,, mni samn 

Himmel errungenen. Kräfte n««h u-u ‘™ ‘onuen 
; ” entwickelt, 

' ' ,<■■.■' ■' '.'^' y y -' ■ '''# 61 ^^.^ 



Ott# Freoden, Ä in oüjel^ve v«r- 

wlyi^ät^^vtirden, köjmcit auf apdere öbertfagcn 
öder mit ihnen geteSt werden, Wiö materielle (M)en. 
'Und sdK^n ein flSdtliger des Auges vermag 
eia. neues Kanna zu schaffen. 

Oie Yoku-Kai sind alle Himmel des Sinnen- 
lebens, — Hhnmel, wie sie etwa den Träumen 
von Künstlern, Li^nden oder Dichtem entsprechen 
würden. Aber ilb}enigen, die imstande sind, sic 
zu durchschreiten, ohne zu fallen (und man 
bedenke, daß ein Fall nicht schwer ist) — gehen 
in die übersinnliche Zone ein. Zuerst durchsdireiten 
sie die Himmel der Leuchtenden Beobachtung des 
Daseins und der Ruhigen Kontemplation des Da- 
seins (Uji-ushi-shoryo oder Kakkwan). Diese Him-" 
mel sind drei an der Zahl, jeder höher als der vorw 


hergehende, und heißen Himmel der Heiligk^ 
Himmel der Höheren Heiligkeit und Himmel der 
Großen Heiligkeit. Nach diesen kommen die Him- 
mel, genannt Himmel der Leuchtenden Beachtung 
der Nicht-Existenz und der Ruhigen Kr^ten^tion 
über die Nicht-Existenz (MOjin-mushi-shOryo). At^ 
'diese sind drei an der ZaW, und ihre Nanien be- 
deuten: Kleineres y(4jt, Unermeßliches LichL 


Tönendes Licht oder Sotiores Lichte» ^er erreicht 
than die höchste der zeitliche« Dasei^orBi mög- 
Mche Stufe dm* äi^iunlkhen Freude, EJarÖbeL 
Skid die ^Uu»^ryö ^nannten Re|%ieiij , odee»i 
.Äe Himmi^ jkV Meffit^a Über die Ätehr 
- |||r Fre,«&.__;‘»!e Nam«4^JKe^_ Sta<^« 'sir|l'‘)n! 

'Oeri&ere Jäheit, 
'Ihei^heft ,'«9<t*.*M4i™e' Rmlhdi h i 
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diesen bötteht weder FreMe noch Scltoerz, nocti 
sbnst aktives Oelühl irgendeiner Art;’ bloß eine 
läUde, aegative, Seligkeit,»— die Lust der himm« 
Rachen Harmomie*. Hdher als 4iese Himmel 
/sind die acht Splrären der laubigen Kontemplation 
Aber die Abkehr von aller Freude und Lust (Riki- 
raku-shöryo). Sie, heißen: Die Wolkenlose, Mani- 
festierte Heiligkeit, Ungeheure Resultate, Namen- 
-^lose, Der Wärme-Bare, Schönerscheinende, Voll- 
kommene Vision und Grenze der Form. Dort er- 
lischt Lugt jind Schmerz, Name und Form; Aber 
es bleiben Ideen und Gedanken. 

Wer diese übersinnlichen Reiche durchschreiten 
kann, geht gleich in die Mushiki-Kai ein — die 
Sphären der Foi iniosigkeit. Es sind ihrer vier. Im 
ersten Stadium der Mushiki-Kai entschwindet jedes 
Gefühl der Individualität; selbst die Vorstellung 
von Name und Form erlischt, und es bleibt nur 
die Idee des Unendlichen Raumes oder der Leere, 
im zweiten Zustand der Mushiki-Kai schwindet diese 
Idee» des Raumes, und an ihre Stelle tritt die Idef 
der unendlichen Vernunft. Aber diese Idee der Ver- 
nunft ist noch anthropomoiphisch: sie ist eine IIlu» 
sion und erlischt erst in dem dritten Zustand des 
Mushiki-Kai, f[enannt der Zustand des Sichannichts- 
; haitens oder Mü-sho-ß-shÖ-jö. Hier ist nur die Idee 
■"d|s U^dlichen Nichffe .Aber selbst z« dieser Da- 
'^Insfötm ist man noch dpreh Betätigung des per-^ 
so^hlit^en Geistes geta^£j Diese Betätigung hört 
' nun auf: Mari erreicht werte SltlSe der Mushiki- 
Kai, — HisO-hihisp-sho «der den Zustand der 
Weder-Ntunealosiglliii tiodt Nicht-Namenlotsigkeii 
' t:- , ,,^' 20 ^' 



Ein kleiner Überrest p^söalicber, Oe^isügkelt fährt 
noch fort, zu. vibdoi^n, dis yergUmmendcf , 
Flackern des, verschw!mfn,eiide ' 

Dunst des Seins. . Es 13st .sidi auf, und die uner- 
oießliche Offenbarung kommt: Der träumende 
ßuddha, von der letzten Fessel des Selbst befreit, 
schwingt sich auf zu der „unendlichen Olückselig- 
keiF* des Nirwana*®. 

Aber nicht jedes Wesen macht diese hier auf- 
gezählten Stadien alle durch. Die Kraft, j^neller, 
%der langsamer aufzusteigen, hängt sowohl von er- 
worbenen Verdiensten wie von der Beschaf^nheit 
des Karmas ab, das überwunden werden muß. ^feinige 
Wesen gehen unmittelbar nach dem irdischen Leben 
io Nirwana ein, manche nadi einer einzigen Wieder- 
geburt, manche erst nach zwei oder drei Geburten, 
während manche direkt aus dieser Welt in einen 
der übersinnlichen Himmel aufsteigen. Alle diese 
werden Chö genannt, — die Springer, — von denen 
die höchste Kategorie gleich nach dem Tode als 
lAänner oder Frauen Nirwana erreicht. Es gibt 
zwei Arten der Chö, die Fu-kwan oder Niezurüdt- 
kehrenden** und die Kwan, die Zurückkehrenden, 
Manchmal kann sich diese Wiederkehr in einer 
Art rückläufiger Bewegung vollziehen; Und naefi 
einer buddhistischen Legende den Uis^rung 
der Welt waren di« ersten '''Menscheii Wese«, die, 
vom Kwö-on-Teii oder djgkjWimmel Äct leuchten^» 
dco Töne ; berahgefaileo Ein# bemerkens- 

werte Tatsache dieser gai^ej^jl^rogrcibionstheone 
Ist, daß man sich dief^’ fteit wenigen 

Ausoahmen) nicht in gf^er tinie ^rückgelegt 



4iuiH somleni in W^nlinien — einem psychi- 
^en Bewegungsrhythöius. 

Man mag dies phantastisch' nennen; aber es 
stimmt mit der Wahrheit überein, daß aller Fort- 
'schritt notwendig rh)ihraisch ist. 

Obgleich nicht alle Wesen sämtliche Stadien 
der großen Wanderung durchmachen, erringen 
doch alle, die, gleidiviel auf welchem Wege, zur 
höchsten Erleuchtung gelangen, gewisse Fähig- 
keiten, die nicht von besonderen Bedingungen der 
Geburt, sondern nur von besonderen Bedingungen 
der psychischen Entwicklung abhängen. Diese sind 
die Roku-jindzO (Abjhidjnäna) oder sechs übernatür- 
lichen Kräfte“: — 1. Shin-Kyö-Tsn, die Kraft, über- 
all durchzudringen, gleichviel, durch welches Hin- 
dernis, beispielsweise durch feste Mauern; — 
2. Tengan-Tsü, die Kraft der unendlichen Vision; 

— 3. Tenni-Tso, die Kraft des unendlichen Gehörs; 

— 4, Tashin-TsO, die Kraft, die Gedanken aller an- 
deren Wesen zu kennen; — 5. ShukujO-Tsü, die 
Kraft, sich der früheren Geburten zu erinnern; •— 
6. Rojin-Tso, die unendliche Weisheit, verbunden mit 
der Kraft, nach Belieben in Nirvana einzug^hen. 

. 'Die Roku-jindzQ beginnen sidt in dem 
(Sravakä-)Zustand zu entfalten und breiten siciil;|n 
‘ (feil höheren Zitständen des Engaku (IVa^f^a- 
-^l^uddha) und Bosatsu (Bodhisattva oder 11^^ 
fetbvä) aus. Die Krifte/^cs ShOmon könnet|"M(^ 
zweitausend Welten tiv^gMehnt werden, die 
gaku oder Bosatsu ti|>fr jdfdtausend, aber dä^ppKe 
des Buddhatums sich über di^j|&zen 

Kosmos. In dem < 4tsteu,. Zustand der.;'|^M^keit 



iiat man Wispielsw^üe 'MoS die Erinaerong «ii, 
«ne gewisse ' Anzahl Mhi^ iOfeburten ui^ za> 
gleich die Fähigkeit, eine entsprechende Anetdll 
künfhger Geburten vorauszusehen; in dem nächst* 
höheren Zustand steigert sich die Zahl der Ge- 
burten, deren man sich erinnert; und in dem Zu- 
stand des * Bosateu werden alle früheren Ge- 
burten der Erinnerung offenbar. Aber der Bud- 
dha sieht nicht bloß alle seine eigenen früheren 
Geburten, sondern auch die Geburten aller, die 
je gewesen sind oder sein können, und alle 
vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Hand- 
lungen und Gedanken aller vergangenen,- gegen- 
wärtigen und zukünftigen Wesen .... Diese 
Träume von flbernatfirticher Kraft verdienen Auf- 
merksamkeit w'egen der damit verknüpften ethischen 
Lehre -- derselben, die sich durch alle vorstellbaren 
oder unvorstelibaren buddhistischen Hypothesen 
zieht, — der Lehre von der Selbstverleugnung. 
Nie dürfen die übernatürlichen Kräfte für die per- 
sönliche Lust ausgenutzt Werden, sondern nur ffil^ 
die höchsten Güter, die Propaganda der Lehre, 
das Heil der Menschheit Jede Ausübung für ge- 
ringere Zwedee könnte ihren Vertust zur Folge 
haben und würde ' sicheiheh einen Rüdschrift auf 
dem Pfade bedeuten^*.. ^ch;j|ir^ tu brüsten, um 
Bewunderung oder Sta'üt^ ztt erwecken/hieße mit 
dem OöttIichen,Qaukels{%Itr>dben. Und von Buddha 
witd ber|diteti; ;da8’^er cmeRr\Schälef mne 

soldhf ufinötige Scha(impiit% streng^erwies^t 
' On tokher Verzl(|M|i^ bloß M ein Üben. 
aofHlefn,ai^. zabß^ auf eine 



sondern zahllose Weiten, nicht nur auf die 
irdischen, sondern auf die überirdischen Freuden, 
nk^t nur die Ichheit, sondern auch die Gottheit, 
kaim wöhl sicherlich nidit für das elende Vorrecht 
des bloßen Aufhörens gebracht werden, sondern 
einzig für das Vorrecht, das weitaus alles über- 
trifft, was selbst auch das Paradies zu bieten ver- 
mag. Nirwana ist kein Aufhören, sondern eine Be- 
freiung. Es bedeutet nur den Übergang von dem 
bedingten Sein in das unbedingte Sein, das Auf- 
gehen aller geistigen und physischen Phantome 
in dem Licht der formlosen Allmacht und All- 
wissenheit Aber die buddhistische Hypothese 
schließt die Fortdauer dessen nicht aus, das 
einst imstande gewesen ist, sich aller seiner 
Geburten imd Zustände des begrenzten Seins zu 
erinnern, — das Fortbestehen der Identität der 
Buddhas selbst in Nirwana, ungeachtet der Lehre, 
daß alle Buddhas eins sind. Wie soll man diese 
monistische Doktrin mit der Behauptung verschie- 
dener Texte in Einklang bringen, daß das Wesen, 
das in Nirwana eingeht, wenn es will, wieder 
Äe irdische Persönlichkeit anzunehmeii>''l<etxn^?; 
;|)as Sutra des Lotos des Outen Gesetzes entMi^ 
iCin^e sehr bemerkenswerte Stellen über dies^ 
tfpraia, zum Beispiel die, :in*welchen der Tathägafilf 
f^bhütaratna geschildert ';i^rd, wie er „vollkomm 
eijiosichen auf dem Tlfrimey sibd^', und vor eine4 
großen VersahunliiQff in . die er- als d«p 

große Seher eio^ii^M^ wär^ der, „obgjkidi^ !pir 
victe Kötis voirt .Ap^ eriowhen", 
nni das .£)lese ' T«)rte> bieten 



uns das Rlfsel der Vielfältig!^ in der Eintieit: 
d^nn der Tathägata Prd)hütaratia und die Myriaden 
anderer erloschener Buddhas, die gleichzeitig er- 
scheinen, sollen die fnkarnationen^ eines einzigen 
Buddhas sein. 

Eine Versöhnung finden wir in der Hypothese, 
die man vielleicht als pluralistischen be- 

zeichnen könnte; eine einzige Realität, zusammen- 
gesetzt aus voneinander unabhängigen und doch 
untereinander verketteten Bewuhtseinsgnippen, oder, 
um vom reinen Geist in Bezeichnungen der Ma- 
terie zu sprechen, ein geistiges atomistischt s Ulti- 
mates. Diese Hypothese, obgleich in buddhistischen 
Schriften nicht als Lehre verkündet, geht ^wohl 
aus den rcxteii, wie aus den Kommentaren deutlich 
herv’or. Im Buddhismus ist davS Absolute eins, wie 
der Äther eins ist. Der Äther ist nur als Zusam- 
mensetzung von Einheiten denkbar Und versucht 
man die japanische Lehre zu einer Synthese zu« 
sammenzufasseii, ist das Absolute nur als Zusam- 
mensetzung aus Buddhas denkbar. Aber hier findet 
sich der Forscher vielleicht weiter über die Grenzen 
des Denkbaren fortgerissen, als ein abendländischer 
Philosoph sich jemals vorwagte. Alle sind Eins; , 
— jeder Teil wird durch Verschmelzung gleich 
mit dem AU. Nicht nur müssen wir uns die letzte 
Realität als eine Zusammensetzung yon Einheiten 
bewußten Seins vorstellen, sondern «(uch glauben, 
daß jede Einheit der anderen perihanent gleich 
un^ in ihren Möglichkeiten unendllft ist*«. Die 
ientrate Realität jedes lebenden Wesens Ist ein 
reiner Buddha, dä ;;^<fie sichtbare ff#rm und das * 



Sie sfe' ^nscWicBen, nur Karte« Ist 
^tegteRfafön zutreffend könnte man sagen, daß der 
■;B|^IÜsmus an Stelle unserer Theorie eines üni- 
'vtesuims physischer Atome die Hypothese eines 
‘Üiiiversums psychischer Einheiten setzt Nicht daß 
fer tmsöre Theorie der physischen Atome absolut 
verneint, sondern er nimmt einen Standpunkt ein, 
der sich In Worten etwa so ausdrücken ließe; „Was 
ihr Atome nennt, sind in Wirklichkeit Kombina- 
tionen, unstabile Aggregate, ausgesprochen flüchtig 
und deshalb ausgesprochen unreal. Atome sind nur 
Karma*^ 

Und dieser Standpunkt ist außerordentlich 
fruchtbar. Von der letiten Natur der Substanz und 
der Bewegung wissen wir gar nichts. Aber wir 
haben wissenschaftliche Beweise dafür, daß das Be- 
kannte sich aus dem Unbekannten entwickelt hat; 
daß die Atome unserer Elemente Verbindungen sind 
«ad daß, was wir Kraft und Stoff nennen, Itttr , 
verschiedene Manifestationen einer einzigen und ; 
unendlidien unbekannten Realität sind. 



gibt wunderbare buddhistische Bilder, die 
.. ersten Blick ebenso wie and^. japanische 
te mit ein paar freien, kühnen Strichen eines 
gedickten FMnsels hingeworfen zu sein scheinen. . 
Bei näherer Untersuchung, «teP sich aber herauSj^J 
die Gestalten, die ZlSge, die Gewänder, dke^ 
\ Aweoien, die f-andschaft, Farben, die 
die Wolken, — • alles bis zu den gcringilb^» 
Details der Töne und Linien durch Oruppieinhi^ 
mikroskopisdier diinesischer Schrihzeichen hetvo^ 
gebracht ist, die je nadr de« &j[orderoi8 vön lieht 
'..v . '‘-.-W'- '214 



oder Schatten mehr;OaCr wfiper tfitk aufgetragcÄ 
wurden; ^nc, diese Bilder sind vollkommen au» 
Sutratexteii zusammengesetd:. Es sind Mdsaikcn 
aus wiuzig^eh Ideogrammen, — jedes Uleogranim 
eine Kombination von Strichen und zugkien das 
Symbol eines Klanges und Idee. 

Ist auch unser Universum so luf ammengesetzt? 
Eine endlose Phantasmagorie nur aus Kombinat 
tionen ^^n Kombinationen und neuen Kombina- 
tionen von Einheiten, die durch unausdenkbare At« 
finitäten Form und Qualität erhalten, — hier zu 
dicken Scliatteamassen zusammengeballt, dort in 
Schwingungen von Licht und Farbe vibrierend; 
immer und iiberal! durch irgendeine ungeheure 
Kunst zu einem großen Mosaik von Polaritäten 
gruppiert, doch jede Einheit an sich eint unbcgrdf- 
lieber Komplex, smd jede an sich auch nureinSym* 
bol, ein Zeichen, ein einziges Ideogramm des unent- 
zifferbaren Textes des unendlichen Rätsels . , . 
Man frage die Chemiker und die Mathematiker. 



Q . . #i,Aile Wesen, die Leben haben, 

□ Werden ihre vielfältige Form abwerfen, 

O jene Zusammensetzung O 

O Geistiger und materieller Eigenschaften, O 

Q Die ihnen im Himmel und auf Erden 0 

Q Ihre fließende Individualität gibt.” O 

.Q . ‘ Das Bud« des Oioßen Sterbens. O 

Jedes teleologische Systenj eitthait Konzep- 
tionen, die der modernen psycholo|pscheu Analyse 

:r 



niitir^ standhalten können. Und in meinem voran- 
jfegangenen unzulänglichen Umriß einer großen 
Religions-ii3'polhese wird man zweifellos ein paar 
Schemen von Olaubensvorsielltingen entdecken, wie 
sie in jenen Theorem-Gestrüppen spuken, in denen 
die Metaphysiker sich zu verlieren pflegen. Aber 
auch Wahrheiten werden sich offenbaren, — 
große Erkenntnisse über das Gesetz der ethischen 
Evolution, über den ungeheuren Preis, den der 
Fortschritt kostet, und über unsere Beziehung zu 
der unveränderten Realität, die jeden Wechsel 
überdauert. 

Der heutige Stand der Wissenschaft bestätigt 
im vollsten Maße die buddhistische Einschätzung^ 
der ungeheuren Größe jener Hindernisse gegen den 
moralischen Fortschritt, die die Menschheit zu über- 
winden hat. Bisher wurde der geistige und mora- 
lische Fortschritt nur durch fortwährendes An- 
kämpfen gegen Vererbungen errungen, die älter 
sind als Vernunft oder moralisches Gefühl, — gegen 
die Instinkte und Begierden des primitiven ani- 
' malischen Lebens. Und die buddhistische Lehre, 
daß der Durchschnittsmensch erst nach Millionen 
zifkünftiger Leben hoffen darf, sich von seiner 
niedrigeren Natur zu lösen, ist weit mehr eine Tat- 
sache als eine Theorie. Erst nach Millionen von 
Geburten sind wir imstande gewesen, auch nur zu 
diesem unserem gegenwärtigen unvollkommenen Zu- 
S^nd zu gelangen. Und das dunkle Erbe unserer fitt- 
:^ersten Vergangenheit ist noch zeitweilig mächtig 
genug, um über unsere Vernunft und unser ethi- 
sches Empfinden zu siegen. Jeder einzelne Schritt 
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tiacli vorwIrts auf dem tnoraliscfien t^fad muß deif^ 
Vereinten Wrderstand von Millionen geisterhafter 
willen abg^pngen werden. Denn jene vi-rgangenen 
Egos, die die Priester und Dichter uns gelehrt 
haben, als Staffeln zu höheren Dingen zu be- 
tracfiten, sind nicht tot, und wenien cs wohl nicht 
einmal nach tausend Generalionea sein. Sie 
nur allzu lebendig; noch haben sie die Kraft, den 
emporkiimnienden Fuß zu packen, — ja manch* 
mal sogar dep Emporklimmenden in den Urschleim 
zurückzuschleudern. 

Und wieder gibt uns der Buddhismus in seiner 
Legende von den Himmeln der Begierden — , den 
Himmeln, welche nur die triumphierende Tugend 
durchschreiten kann, die das, was sie errungen, 
freudig hingibt — eine wunderbare Geschichte voll 
entwicklungsgeschichüicher Wahrheit Die Schwie- 
rigkeiten der moralischen Selbsterhebung \?^erschv/in- 
den nicht mit der V'erbesserung der materiellen 
sozialen Bedingungen, sondern haben sich jetzt eher 
noch gesteigert. Je vielfältiger und komplizierter 
das Leben wird, desto vielfältiger und komplizierter 
werden auch die Hindernisse für den ethischen 
Fortschritt und die Resultate der Gedanken und 
Handlungen. Die Ausbreitung der intellektuellen 
Macht, die Verfeinerung der Sensibilität, die Erwei- 
terung der Sympathien, das intensivere Schönheits- 
empfinden — all dies vermehrt ebenso gewiß die 
ethischen Gefahren wie die ethischen Möglichkeiten. 
Die höchsten materiellen Resultate der Zivilisation 
und die Steigerung der Freudemöglibhkeiten erfor- 
dern eine Selbstbeherrschung, eine ethische Aus* 
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ge^dtenheit, die in fröhdren und niedrigeren Da.«*^ 
seirisfonnen überHSssig und unniögiic|i war. 

; Die buddhistische Lehre von der Irapennanenz 
ist auch die Lehre der ganzen modernen Wissen- 
schaft: m eine könnte mit den Worten der an- . 
deria ausgediückt werden. „Die Naturerkeni^üs, 
scitreibt Huxley in elneni^einer letzten und feinsten 
Essays, „nShert sich mehr und mehr dem Schlüsse, 
daÖ der ganze Stemcnreig“»! und die Schönheiten 
dieser ><t4Erde nur vergängliche Formen einer ge- 
wissen Menge Weltenstoffe sind, die den Gang 
der Entwicklung wandeln, der bloßen Entwicklungs- 
fähigkeit des Weltennebels durch das endlose 
Werden von Sonnen, Planeten und ihren Trabanten, 
durch die wechselvollen Formen des Stoffes, durch 
mannigfaltige Bedingungen des Lebens und Den- 
kens, ja durch Seinsstufen, von denen wir weder 
einen Begriff haben, noch uns einen zu bilden 
vermögen, wieder zurßck zu dem ünbestimmbMM 
Dunkel, von dem sie dereinst aufgestiegen 
Wandelbarkeit ist also «tic hervorstediendste Eige^;: 
Schaft des WeltaUs. SolM also das offCnsichtlkhi^l, 
Attribut des Kosmos seine Unbeständigkeit.“« 

Und schließlich kann man sagen, daß der Bud- 
dhismus nicht nur in bezug auf die Unbeständigkeit 
aller latcgr^onen, die ethische Bedeutung der Ver- 
erbung, die, Lehre der geistigen Evolution, die 
-;dMicht des thbralischen Fortschritts eine bemerkens- 
c^'vi^e Übereinstimmung mit dem Denken des netiB- 
zehnten Jahrhunderts aufweist, sondern auch mit 
Wissensdiaft darin öbereinstimmt, daß «r die 
'>’.'1tbhre des 'MattsiMliittUS. und des Spiritiiaiisniu* . 

% .-v-c.' ‘■.■y, . ■ j'ULia. 



Pl jjIeWi^ Wcfsö verwirft, wiserii Theorie efaes 
Schöpfers und einer besonderen Schöpfung und 
unseren Qlthben an die Unsterblichkeit d«' Seele. < 
Aber trotz dieser Verwerfung der eig^tUdien 1 
Orundlagen der abendländischen Religion war der 
Buddhismus imstandö, urai die OlfenbarUi^ 
ßerer religiöser Möglichkeiten zu geben, die Um- 
liBiinien eines universellen, wissenschaftlichen Olaü* 
Bens, edler als alle bisherigen. Gerade in dieser 
Periode unserer eigenen intellektuellen Evolution, 
wo der Glaube an einen persönlichen Gott im 
Schwinden begriffen ist, wo der Glaube an eine 
individuelle Seele unmöglich wird, jetzt, wo die 
religiösesten Geister vor allem zurückscbrecken, 
was wir Religion genannt haben, jetzt, wo der 
allgemeine Zweifel einen immer größeren Druck 
auf unsere ethischen Bestrebungen ausübt, bringt 
uns der Osten i-icht. Dort stehen wir .vor einem' 
älteren und größeren Glauben, der von der uner- 
oieölichen Realität keine grcBen aathropomorphi- 
schen Vorstellungen hat, der zwar die Existenz der 
Seele verneint, aber dennoch ein moralisches System 
geschaffen hat, das jedes andere überragt und der 
eine Hoffnung aufrechterhält, die keine vorstell- 
bare zukünftige Form des positiven Wissens zer- 
stören kann. Wir erkennen, dtj^h die Lehre der 
Wissenschaft bestärkt, aus der'^Lehre dieses viel 
älteren Olautens, daß unser Denkeh jahrtausende- ' 
lang ein irriges gewesen. Die einz^e Realität ist 
das AII'Eine. Altes, was wir für Süj^tenz hielten, 
ist hwr Schatten. Das Physische ist «|as Unreale — • 
■t'li n 4 d er. I u ß e r e '.M. ens Sc he men. 








>A§ POLÖENDjE ist kdüi; OescWchte, 

^ - wenigstens i^eine Qesc^chte von ? 
finir. Es ist nur4®e Über^tto^ etoes 
»alten japanischen Dokumentel^ (oder , 
«eigentlich einer ganzen Dokumenten* 
Serie, mit vielen Siegeln und Unterschriften), Uns 
den Anfängen des vorigen Jahrhunderts. Mein 
Freund Am^nomori, der immer nach seltenen chine* 
sischen und japanischen Dokumi^nten fahndet und 
für derartige Entdeckungen mit einer übernatürlidien 
Kraft begabt scheint, fand diese Urkunden in der 
Bibliothek des Grafen Sasaki in Tökyö. Da sie ihm 
sehr seltsam vorkamen, bat er um die Erlaubnis, sie für 
mich kopieren zu lassen; und nach dieser Kopie 
wurde die Übersetzung gemacht Ich bin nur für 
einige dem Text beigefügte NoteÜ verantwortlich. 

Obgleich der Anfang eine sehr trockene Lek- 
türe sein dürfte, möchte ich doch das Durchleseil 
der ganzen Übersetzung von der ersten bis zur 
letzten Seite empfehlen, weil seltsame Dinge darin 
zur Sprache kommen, »o beispielsweise die Möglich- 
keit, sich früherer Geburten zu erinnern. Der Leser 
wird finden, dab diese Dokumente etwas von der 
entschwundenen feudalen Vergaiigenheit Japans and 
auch etwas von dem aUen Glauben widerspiegeln,— 
nicht den höheren Buddhismus, sondern das, was dem 
Abendländer weit schwerer zugänglich ist, — nämli<£;; 
die vQlkstüffllidiän Vorstellungen überdie Präexisteaz 
und Wledi^rgeburt Und in Anbetradit dessen Sind 
die ■ größere oder geringei<e>^then1|zität der offi- 
ziellen Ghiersudmngen und die C^ubwürdigkeit 
.der Beweise Fragen v<pi g^^:mgerel| Bedeutung. □ 
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o SirkbUs vm Tamm 

dcs;Kn»bea Katsugoi^e, neun 

Sohn dfcs Oenzö, eines 
Piishteifi aut meinem Landgut, wohnhaff 
in dem Dortc Nakanomura im Distrikt Fa* 
magOri in der Provinz Musashi. ^ 

tm Herbst des letzten Jahres erzählte dei oben- 
er#ilhnte KatsugorO, Sohn des Oenzö, seiner älteren 
Schwester die Geschichte seiner früheren Existeiw 
und seiner Wied^eburt Aber da dies nur die 
Phantasie eines Kindes schien, beachtete sie w 
Imum. Als Jedoch Katsügorö immer wieder und 
wieder darauf zurückkam, begann es ihr seltsam 
forzukomrnen, und sie erzählte es ihren Eltent. 

Im zwölften Monat des vergangene^ Jahres 
«hstlte Oenzö Katsugorö seUJst zur Rede, worauf 

Katsugorö erklärte: ’l “ , 

er sei in seiner früheren Existenz der Sohn eines 
gewissen Kyobei gewesen, eines Pächters In Hodbf 
tCtibo*mura, einem Dorf unter der Gerichtsbarkeit d®k 
Outsherm Komiya, in dem Distrikt Tamagöri, in, ^r , 
: Ihovinz Musashi; — er, Katsugorö, der Sohn d^ 
KyQbei, sei in seinem sechsten LeWfaisiahre än 
blättern gestorben und dfinn in der FamJlfe des 
fröbcwsrwähnten Oenzö wledergeboren worden. 

^^Ji^nbÜch dies jiiÖMldaBg, \WcderhoIte 
dö Knabe alle Umsttotd^^nw Geschichte mH 
m einer solchen Oenauigküft^^iÄid BestimmtheiL daß 
V^ier Dorfschulze, Dorfatesten eine Unter. 

HÄung des FillejiÄieBen üe8cn: Da die Nach- 
Wht von diesem ViP^Mtpiids sich bald v^relt^te, 

“ Sie kam attdiL4«Ä?‘f^ 
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Dorfe Ho(|^kulrä>mura tu Ohren, 
begab sich das Habs des Qenzö, eüyM|ilcirters 
auf meinein' '*Landbc v.tz, und fand die'''i|^äben, 
die der Knabe über die persönliche Erschliitang 
und das Aussehen seiner früheren Eltern, wie au(^' 
die Beschaffenheit des Hauses, das in seinem frä* 
heren Dasein sein Heim gewesen, voilkon^eflc 
bestätigt Katsugorö wurde dann in das Haus d^Ci 
HanshirO in Hodokubo-mura geführt, und die Leute 
dort sagten, daß er ihrem TözO* der vor mehreren j 
Jahren im sechsten Lebensjahre gestorben war, sehr 
ähnlich sehe. Seit dieser Zeit besuchten sich did 
Familien bisweilen. Auch die Leute der bisiiach- 
barten Dörfer scheinen die Sache erfahren zu haben, 
und nun kommen täglich aus den verschiedensten 
Orten viele Leute, um Katsugorö anzusehen, •• 

Da mir diese Tatsachen vou Personen, die auf 
meinem Landbesitz leben, berichtet wurden, beschied 
ich Qenzö in mein Haus, wo ich ihn darüber bs* 
fragte. Seme Antworten waren mit den erwähnten 
Angaben in keinem Widerspruch. Es kommt oft 
daß Gerüchte dieser Art im Volke ent- 
stehen. Es ist sicherlich schwer, solche Dinge zU 
glauben. Aber ich bitte, über diesen Fali Bericht 
erstatten zu dürfen, und hoffe, daß er Euer er- 
habenes Ohr erreichen wird, so daß mkh nicht der 
Vorwurf der hia^llssigkeit trifft. 

{Oezeyj|e^ .tAMON DEMPACHIRO. 
ini'Vlertenii^^.des sechsten Buns<^-jahres ( 18 ^). 



□ 2. Kopie eines ww Kaiunam an Teihin, Pri^kr 

des Smgatajitempds gescls'ieketten Briefes. • ,ijfj 

Die beiliegende Kopie des Berichtes von Tamön 
Dempachiro wurdü^nir von Shiga Hyöenion Sama 
überbracht; Äid ich bin so frei, sie Euch zu über- 
senden. lieh glaiibe, daß es angezeigt sein wird, 
ihn mit dem Briefe Klvanzon Samas zu bewahren, 
den Ihr die Güte hattet, mir neujich zu zeigen. 


(Gezeichnet) KAZUNAWO. 
Den einundzwanzigsten Tag des Sechsten Monats. 
Kein anderes Datum.) ODODODOOeop 



3. Kopie des Briefes von^aisudmra Kwcmian 
(Daimyö) an den Priester Teikin des Sengakujitempds. 

Hier lege ich den Bericht über die Wieder- 
geburt des Kaisugorö bei. Ich habe ihn in volks- 
tümlichem Stil gehalten, in der Meinung, daß es 
dazu beitragen wird, diejenigen zum Schweigen zu 
bringen, die nicht an die Lehren Buddhas giajdien. 
Als litetiarische Leistung hat er natürlich keinerlei 
Wert. Ich schicke ihn nur in der VoraussetzUh^i, 
daß er l|uch void diesem Gesichtspuiikt interessieren 
wird. Aber was die Erzählupg »elbsi betrifft, ist 
«ie verbürgt; denn ich selbst hörte sie von KatSU- 
gorös Großmutter. Wenn Ihr geleseü habt, bi^td 


ich, sie mir zurucksenden zu wo^en. .;^' 

(Gezeichnet]^. KlJt'^ANZAN; 

Q Den zwanzigsten Tag, . (Kein O □ □ 






0 ,0 Q O’Kppie. OOOOGOOa 

WIlÖiERGEBURT KATSUOORÖS. 
4, Binjührmde Bemerkung dis Priesters Teikin. 
Di’m ist der Bericht übe/ eia wahrhaftiges Vor- 
kommnis; denn er ist von Matsudaira Kwanzan 
Sama geschrieben, det sich in eigener Person am 
zweiundzwanzigsten Tage des dritten Monats dieses 
.Jahres hinbegab (nach Nakanomura), um über die 
Sache Erkundigungen einzuziehen. Nachdem er mit 
Katsugörö einige Worte gewechselt hatte, befragte 
er die Großmutter des Knaben eingehend über 
jede Einzelheit und schrieb die' Antworten genau 
so nieder, wie sie lajlbben wurden. 

Später geruht^Ter besagte Kwanzan Sama, 
diesen Tempel am vierzehnten Tage dieses vierten 
Monate zx^ besuchen und mir in eigener Person 
über den Besuch bei der Familie des obengenannten 
Katsugörö zu berichten. Ferner gestattete er mir, 
am zwanzigsten Tage desselben Monats in das 
vorerwähnte Schreiben Einsicht zu nehmen. Und 
ilch machte von dieser Gunst Gebrauch, indem 
Ich sogleich eine Abschrift des Schriftstöy^ an- 
fertigte. . ' ' 


(Gezeichnet) TEIKIN SO. 

sspoAKii-;^-u 


Faksimile des fcaki-tiän 
oder Privat - Hand- 
siegel# de%Prie8terst 


Den einundzwänzigsten Tag des vierten Monats des 
sechsten Bufflfei-JaÄtes (1823). □ O □ O O □ □ O □ 


'ODO Orö Kopie. O d □ ^ O ' .0 'd ^'O ‘Öy 

; , 5 . Mitglieds ä&f beteiUgfm 

Fanrilien- 

, , , , ; 'FAMILIE OENZÖ. 

KATSüOOliO. — Geboren am zehnten Tag 
des zehhten Monats des zwölften Bunkwa-Jahres 
In diesem sechsten Bunsei-JahfC, (1823), 
Jahre alt'. Zweiter Sohn Oenzös, eines Land« 
tdiaiines, der in Tanitsuiri in Nakanomura, Distrikt 
Taniagöri, Provinz Musashi lebt, — eineoi Land- 
gut des Tamon Dempachirö, giessen Yashiki sich 
ijti der Shichikenchö genannten Straße, Nedzu, Yedo 
befindet, — Gerichtsbarkeit wm» YosuM. 

OENZO. — Vater KatsugorOs. Familienname 
,Koyada* In, diesem sechsten Bunsei-Jahre neun- 
undvierzig Jahre .Alt. Da er arm ist, beschäftigt er 
sich mit der Anfertigung von Körben, die er in 
Yedo verkauft. Das Gasthaus, in welchem er wäb* 

^ tend seines Aufenthaltes in Yedo einzuhehren pflegt, 
heißt Sagamiya und wird von einem gewissen Kih^ 
in Bakuro-chö geführt. 

SEI. — Gattin Oenzös und Mutter Katsugq«^: 
In cSjSMih sechsten Bunsei-Jahre neununddre^g 
Jahre alt. Tochter des Mur^ Kichitarö, San^ai, 
— vormals Bogenschütze im'- Dimfeh^ des Fügten 
von Owari. Man sa^, daß Sei i|t.^ilfrem zv^lften 
J ahr e Dienstmädchen im Hanse El^nda D^noshin 
Donos war. Als sie dreizehn Jahre' ädt wto“, wurde 
ihr Vater IQdjitarö aus i^endeiü^JÖrunde aus 
dem Diensteides Feudalherren voft Dwhsrl entlassen" 



und wiii^ ein Rönin*. Er starb in seinem fünf- ^ 
Ufldsiebzi^tfti JiJlire am fü|ifundzwanligsten läge , 
des vierten Moims des vierten Bunkwa*Jahres 1807. 
Sein Grab befindet sich in dem Friedhof deä der 
Zen-Sekte gehörigen Tempels Eirin-ji, in dem Dorfe 
Shiino-Yusukt. 

TSUYA. — Oroßmntter Katsugorös. In diesem 
sechsten Bunsei-Jahre zw'cinhdsiebzig Jahre alt ln 
ihrer Jugend diente sie in dem Haushalt des Matsu- 
daira Oki-no-Kami Dono (Daimyo). 

FUSA, — Ältere ?',hivvsii’r Katsugorfis. in 

diesem Jahre fünfzehn Jahre alt. 

■V' ^ 

OTOjIRO. — Älterer Bruder Katsugörösiijjn 
diesem Jahre vierzehn Jahre alt 

TSUNE. — Jüngere Schwester KatsugorOs. 
Vier Jahre alt 

(FAMILIE llANSHlKÖ.) 

TOZO. — Starb im Alter vou sechs Jahren in 
Hodokubo-ratira, in dem Tamagori genannten Di- 
strikt der Provinz Musashi. Landbesitz des-Nalcane 
Uyeraon, dessen Yashiki sich in der Straße Ätarashi- 
bashi-döri, Shitaya, Yedo, befindet Gerichtsbarkeit 
von Komiya. (Tözö) wurde im zweiten Bunkwa- 
Jahre (1805) geboren und starb um die vierte Tages- 
stunde (zehn Uhr morgens) am vietito Tage des 
zweiten Monats des vierten Bunkwa-f^res (1810). 
Die Krankheit, an der er starb, wareai' die Blattern, 
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^ ^t<de begraben in <Jön Friedhof aüf^pta Hßgel 
über dem vorerwähate« Dorfe, ~ Hodokiibofaiura. 
Distrikttempel : IiWJji itt Misawa-mura. Sekte : Zen- 
, shQ. In» letzten Jahre, dem fünften Bunkwa-Jahre 
(1§22), wuide* das ja-san kwaiki* für Tözö ge- 
sprochen. ^ * 

HANSHIRO. — Tözös Stiefvater. Familien- 
nanle: Suzaki, In diesem sechsten Bunsei-Jahre 
fünfsdg Jahre alt. 

SHIDZU. — TözOs Mutter. In diesem sechsten 
Buiist^-Jahre neununchderzig Jahre alt. 

KYDBEl (später TOQORO). — Tözös feib- 
lli^^ Vater. Ursprünglicher Nä^e KyObei, später 
an^iÄ)mraener , Togörö. Starb, achtündvierzig 
Jaltf*alt, im sechsten Bunkwa-Jahre (1809), als 
Tözö fünf JaftVe alt war. Um ihn zu ersetzen, wurde 
Haitehirö ein iri-niuko*. 

KINDER: Zwei Knaben und zu'^i Mädchen. 
Diese sind Hanshirös Kinder von df»;^utter Tözös. 


6. Kopie des in volksiümlicber Sprache ahgefaßien 
Berichtes von Matsudair a Kvmian Dom (Daimy^). 

Als Katsugorö im ell|ea Monat des vergangenen 
Jahres mit seiner älteteö Schwester Fusa eines 
Tages in den Reisfeldern spielte, fragte er sie: 

, „Ältere Schwester, WO warst du,' ehe du ia 
unserem Uausb# geboreaiWurdest?“ . Q 




□ F«^ «itworteste iKm: O 

„ wk kann »cft wiss^ mit mir ffeschali, 
ehe ich geboren wurde ' . 

Katsugoro sah sie erstaunt an und rief: 
„Du kannst dich also an nichts erinnern, was 
vör deiner Geburt geschah?*' ’ 

„Kannst du dich denn erinnern?** fragte Fusa. 
„Gewiß,“ antwortete Katsugorö. „Ich war der 
Sohn I^Obei-Sans aus Hodofcubo, und ich hieß 
damals Tözo, — weißt du das gar nicht?** 

„Ah!“ sagte Fusa.- „Das muß ich den Eltern 
erzählen.** 

Da aber brach Katsugorö in Tränen aus und 

rief: 

„Bitte, sagei^s nicht! Ich möchte nicht, daß 
Vater und Mutter es erfahren.** ' 

Fusa besann sich ein wenig und sagte dann : 
„Nun gut, diesmal will ich es nicht sagen, 
aber wenn du wieder unartig bist, dann sage ich es.** 
Seit diesem Tage pflegte die Schwester bei dem 
geringsten Skeit dem Bruder zu drohen: „Schon 
gut, ich Vf#dte es Vater und Mutter erzählen.“ 
Daraufhin fügte sich der Knabe immer der 
Schwester.^ Dies wiederholte sich öfters. Aber eines. 
Tages' die Eitern zufällig, wie Fusa dem 
Kleinen' drohte, und glaubten, daß Katsugorö etwas 
Unrechtes getan Imhe:.. NatürUch wollten sie wissen^ 
was für dne Bewandtnis es damit hatte, und sie 
drangen in Fusa, die ihnen die Wahrheit verriet. 
Qenzö und seiner Frau, und Tsuya, der Großmutter 
Katsugorös, kam die Sache sehr seltsam vor. Sie 
riefen Katsugorö heifaei und versü<|^en, erst durch 
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:#as er 

^|f^^>iiali*.^';V ,' ; ' V ''*' - „ ,- ;■;•■’■. ’’'.''.i'":*“' 

;,i. IcuiiJefti Zögern sagte der Knafeei „Ids 

^wiH tucb ®t^as ,03ählea. Ich war der Sohtt Kyobel- 
Sans %i$^^pdoIctiho, und meine damalige Mutter 
hiell. tS^iudzu San. Als ich fünf Jahre alt war, 
starb KyObei-San, md an seine Stelle kam ein an- 
derer Maon, mit Namen Hanshiro San, der mich 
s4hf liebte. Aber im nächsten Jahre, als ich sechs 
•lahre alt w», starb ich an den Blattern. Drei 
'jabre später ging ich in den ehrenwerten SchoB 
rjMutii^ eiii )|md wurde wiedergeboren.“ 

‘ f,. Die F.IIern und die Oroßimittir des Knaben 
Wj^b Jiber seine Miti-oi!i'.ngcnJ,.böchlit1bst erstaunt 
ui^ibl'scblossen, nach Hanshirä aus Hodokubb 
Namtorschungen anzusfellen. Aber da sie von früH 
bis spfit für ihren Lebensunterhalt sehr hart arbeiten 
uiußtert, blkh ihnen sehr wenig Zeit für andere 
jDinge4brig, und so konnten sie ihre Absicht nicht 
vgleich ausführen. ^ 

Die Mutter Katshgorös, Sei, mt^m jede Nacht 
ihre kleine Tochter Tsune säugen, vier Jahre 
aJt wär *, und Katsugorö schlief deshalb bei feiner 
<^r^,Bmutter Tsuya. AJanchmal pflegte er, wenn^^dT; 
;;4|^öa zu Bette lag, mit ihr zu plaudern. Cin<^ : 
als er in einer sehr mitteilsames Stimibung 
brachte sie ihn däzil, ihr zu erzählen, was sidt 
ämgetiagen hatte, aJs är gestorben war. v:&:.sagtf : 
„jBiS zu meinem vi|^Ften Jahre konnte ich inkhids 
aÖes lerinnwrt, 'al»cr seither bin ich iminer<:yergeB“ 

gewpeden, und nun eai- 
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timl öiiiö idi '- . vn.'iB f 


«i;iB'iKögel 



bc^al^ l^iorde. ln die Ert^ war üin Le«h ge- 
graben, ^nd in dieses Loch ließen die ,.]^(^ den 
Topf fallen. Er fiel -r bums! Ich erinncre'flWl^.BocU, ,■ 
genau an den Kiap|f. Dapn keSfte ich auf irgend- I 
eine Weise in das flatis rurück und ruhte, dort auf 
meinem eigenen Kissen’. -Nach kurzer 
, ein Mann, der aussah wie ein Großvater, und 
rnich miL,-ich weiß nicht, wer oder w'as er war. * 
Ich ging' _^ilutch. die Luft, so als ob ich HiCj^j 
würde. mich, daß es weden; Täigy « ’ ' 

Nacht war; es W^j^immer wie zur Zeit der L 
tiäyjv Ich fühlti^Jiveder Kälte noch? fliöäi 
Hunger. Ich' gIad%B, wir gingen seh^-wei^i äber 
noch immer vernflÄlti ich leise die Stinäp^ daheitei, 
und den Schall d^ Nerabutsu®, das ^ iwklit ge- 
■ sproeben wurde. Ich erinnere mich auch, daß, weHjd*^' 
die LCute daheim Gaben von heißem Botamoch^^^ 
vor den Hllnaltar (butsudan) stellten, ich deä% 
Dampf einsog .... Großmutter, vergiß nie, warme ‘ 
Speisen vor die ver^ten Toten (Hotoke-S^a) , 
zu stellen, und vergiß auch nicht an die PridsS^If i 
— I^. glaube, es ist sehr gut, all dies zu tun’*,'... 
Da^it{i' weiß ich, daß nunmehr der alte Mann thidi . 
adi.'ltgendeinem Umweg hierher führte, -ni kH: 
eiinnefaf . mich auch, daß wir über den- Weg*" 
hbtfcrjidfem Dorfe gingen. Dann wii; her,”' 

iBid efc^wies auf dieses Haus uda^s afl^ zdNöir: 

' jNufi nji^t da,, wiedergeboren w^|d<^‘ dean es 



“ist jdjit drei dd %esforbe|i bist. 

In «lytoem Hause sollst' wJftdergeboren wer- , 
den. Die Fran, die äeinid^;'proßniiitter werdend 
d^ird, ist , fretmdlich, s<) daß es sdftr . gnt 
/für dich seM“ wilrd, hier wiedergeboi’cn «i wei^ 
diesen .Worten ging der alte Mann 
fort, 'fcb blieb eine kleine Weile unter dem Kaki* 
baOm vor dem Eingang dieses^Hattses. Dann wollte 
ich ei^treter^ als ich Irinnen sprechen hdrte: irgend 
jematki säg^, daß Mutter jetzt nach Yedo in Dienst 
gehen müsse, weil Vater so wenig verdiente. Ich 
dachte: ,lch wül nicht in dieses Haus gehen', und 
blieb drei Tage lang im GMea*i(%i0 dritten Tage 
^st^lite es sich heraus, daß Muti^ doch nicht nach 
zu gehen bratichfe. Ia.^^elben Nachf ge- 
lange igh durch ein Astloch^ Schidreladen 
ili».>w 85 ' Haus, und dann blieb^jlih* drei Tage lang 
neben dem Kamado“. Dann'j^biig ich in Mutters 
ehrenwerten Schoß ein’^ . . . »,1ch erinnere mich, 
daß ich ohne jeglichen Schmere geboren wurde, — 
Vater und Mutter kannst du es sagen, Orößmutter, 
aber bitte, sage es sonst niern/wil.“ 

Die Großmutter berich^e^Oenzö und seiner 
Frau, was Katsugorö ihr d^it hatte; und seither 
hatte; der Knabe keine Scheu mehr, sich mit seinen 
Elterlt über seine frühere Existenz auszusprechen und 
Sagte;>|hnen oft: „Ich möchte nach Hodokubo gehen. 
Bitttii^ jiaßt mich das Grab Kyübei>Sans besuchen.“ 
,penzO:> dachte, daß Katsugorö wohl bald steiben 
wtocte, weil er ein so seltsames Kind sei, und 
daß es deshalb besser wäre, gleich nichzUfprschetb ' 
ob es in Hodokubo wirklich einen ' Marui' namens 
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Hanshirft' gebe; ' Aber. er wollte sidiailpÄ persönlich, 
eritundi^i^ji, weil; 'esi ^ter solchen Umständenilt 
taktlos .»BÖ unbes<^fjdeq gewesen wäri^ Anstatt 
deshl^.'lselbst,' 2 m'/ - gehen, bat er ,am:.'jp«r|inz^ 
Tage ersten Monats dieses Jahres seifte Mutter 
Tsuya, mit ihrem Enkel hinzufahren, 

Tsuya begab sich also mit Katsugorb i|aclt 
Hodokubo. Und als sie das Dorf betraten, wies »iA 
auf die nähergelcgenen Hauser und f|^te 
Knaben: „Welches Haus ist es? Ist es dieies HauS 
oder jenes?“ „Nein,“ antwortete Katsugprö, „es' 
ist weiter weg, — viel weiter weg.“ Und er lief 
vor ihr her.v^j^dlich wies er auf ein . Häusehen 
tuid rief: „£^es 4 st das Haus!“ — und eilte hinein, 
ohne auf seine, ^rö^utter zu warten. Tsu;y^a j^te 
ihm und fragte j^,4fewohner nach dem Nämbn des 
Hausbesitzers. ,3?ll^sliirö,“ sagte einer vob ihriferj. 
Sie fragte nacl%,.d)em Namen von HansHirös Fra^. 
„Shid/u,“ war (iie,.,ÄntW'ort. Dann fragte sie, ob 
in diesem Hause jemals ein Knabe namens Tözö 
geboren worden sei. „Ja,“ war die AntW’ort, „aber 
dieser Knabe starb vor dreizelin Jahren in seinem 
sechsten Lebensjahre.“ 

Nun w'ar Tsuyq zum «rsteq^ Male überzeugt, 
daß Katsugorö die Wahrheit gesprochen^ und sic' 
konnte sich der Tränen nicht orwehreftr’ Sie e!*‘ 
zählte den Hauslcuteii alles, was Katsugorö ihr 
über seine Erinnerungen an sein*? Jrühere Geburt 
gesagt hatte. Uml Hanshirö und keine Frau ver- 
wunderten $ich §ehr darübtr. Sie liebkosten Katsit- 
gdrö imd weinten und sagten, daß^^r v|el schöner 
sei, als ifa’ gewesen, bevoe?er «ö sechste« 
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seiä'l^ ... 
i^ei^^äem Hai^;"i|l 
sagte; ' ', 

:da»h jP<un%%b^ war. llkb 

Da.sdiv 

jÄ*:'fie<|er Zweifel 

beiriräge kehrten Tsuy|‘%tKf f&iteftporo 
"Tahitsuirt, Nakano-tnura tiöd seither 

#ä»idcte Oexizo seinen Sohn öfters jnVdäs i^ai^ 
erlaubte ihm, .das Orrdn KyOlwi^, 
^nes fh^tealigen leiblichen Vaters, zu besuch^/ 
? V sagte Katsugorö; „Icft bla ein Noiio- 

Sama “, deshalb bitte, seid gut gegtSih micfiu'^ Maoch- 
.mal sagte er auch zu seiner OroßiSSid^: „Ich giauböi^ 
ich werde in meinem sedizehrtteK Jaltre sterben. 
Aberiwie Ontake-Sama uns gt;lehrt;b^ti ist der Tod 
nicht etwas, wovor man sich zü fßrchten braucht“ 
\X''?nn ih(; «eine Ehern fragen ; .flöchtest du nh^i 
ein Priester werden?“ anfWorb^^er: „^Ich' 
lieber kein Priester sein.“ . , ■ 

. . Die Dorfleute nennem i^b -nidit mcl» 
gbiO; sie haben ihm den Spfta^ap^en . Moddblb^ 
ilCds^’ (der Akolyt von Hodokubo) g^i^n»*. Kpdirat 
1 jemand ins Haus, der ihn sehen. wHI, wird 
ll^leich kopfscheu un(|, läüft fort,, um sich. .Im 
■*^«8 des HatmeS'ZU' tlSirstecken; isd;W;4i^ 

mit ihm einz direkte Unterralttiig 
hatmdiesen' ßei^c%t.geaauvZO niedergesdbr^i^ili^ 
‘»le •■ mir ‘öm- 'jteiiie drö§'ii(t;a|ter 
«Ich fra^; '.'ii|l>Ocitt^y^ne 
!'.-'«rinnern. kiiiii^iub.. • 





T«* zu 1)«^. $<ioV'y|^rau 



lä'‘e'tWjM 


pbiitfers''^¥e^^ 




W^j-Abemi, d^JNcmbutau zu ^?Ä±iökn,.#Kl,]p^^ 
nie<»I|i(trlass^ hat, alleo Pneöt^^ oder 
die an thi« ; ^^6"^ kaii^, iajifei Moni« zü gel:^^ 
Aber ^4i#ölwif''.i^esen kleinen Dingeg hatte «§&* tw 
irgend *^as als eine jbesonders iugetid*' 

hafte Han^ng bezeichnet werden körtnte, 

!> * yieüeiÖht^Wird ni»; jemand anvernunftig genug 
zu frageär <*»ese Geschichte glaube — 

hlä ob mein Glaube oder Unglaube irgend etivas 
mit dic'Cr Sache zu tun hätte! Die Frage der 
Möglichkeit, sich seiner früheren Geburten zu er- 
innern, scheint mtf mit der Frage zusamtnenzu- 
hängen, was denn eigentlich das ist, das sich er- 
innert. Ist es das unendliche All-Seibst in jedem 
v^rt'^uos, dann glaube ich dis ganze jatakas ohne 
das geringste iediAkeg. Was nun djas falsche 
Splbst^ . ^Se Gewebe von Erapfijo- 

rJtjngtSiV «ad Wün${#t4 kann ich meme Vorstel- 
,Wag. darübet; atM ^i!^n «oldtlären, wenn ich einen 
yfäuoi erzähle, drai*ich dnst träumte. Ob «s ein 
^chi^tun «der ein Ti^gtraum war, braucht 
‘«andlaiAÄi bekümmem 7«!; fla es doch ebbn am 

«i| 


,4mmfams dts Pk^siifirs: 6 o O ö. O 0 O D □ D 
[>Ä®^ Vorhergeheiäde ist/^inem ASanuskript entnommen, 
HeÖtelt Chin Sctsu.^]^ ifCf oder „Manuskript-Sammiung 
seltsam^ ’pesciiichtien", angelegt zwischen dem vierten 
Monat v0es; sechsten Bunsei- Jahres und dem zehnten 
Monat 'd^s sechsten Tempo-Jahres (1823—1835). Am Ende 
;<fcs Manuskriptes steht: „Von den Btifeei-Jahren ßls zu 
;^en Tfinpo- Jahren. — Minamisempa, Kurumacln^, 

Shibiii'fV’edo." Darunter steht wied^^ dfe/iplgende Be- 
merkunjg; ,, Gekauft von Yamatoya Sakujirb lisshinokubo* 

; eihundzwanzigstcü Tag (?) zweites Mciji-Jahr (1869). 
Woraus erhellen könnte, daß das Manuskript von Mina- 
misempa niedcrgeschdeben wurde, der die Geschichten, 
wie man sie ihm erzählte, sammelte oder sie aus Manu- 
skripten kopierte, die er sich während der 13 Jahre 


1823— 1B35 verschaffte. □OQQODOÜDDO 



:mr% 









|EDER persönlicher Schmerz noch per- 
^sönliche Freude läßt sich in Worten 
j-ganz ausdrücken. Es ist nie möglich, 
j diese Gefühle in ihrer ursprünglicJien 
! Gestalt' mitzuteilen. Man kann nur 
durch lebhafte Schilderung der Umstände und Be- 
dingungen, die . sijt verursacht haben, in emp- 
fänghehen Geiftätern ein verwandtes Gefühl wach- 
-Sind aber die Umstände, die die Freude 
oder den ^S<;iiH|er* bewirkten, der allgen^einmensch- 
Mien Erfahrung ganz fremd, danh diese 

£mpfindun|^ii durch keinerlei Schildenfljrai über- 
mittelt werden. Es ist daher aussicnl^is, den 
, Schmerz schildern zu wollen, den ich empfand, 
als Ich meine früheren Geburten schauie. Ich kann 
nur sagen, daß keine Kombination der Leidensmög- 
hl^eiten des individuellen Daseins diesem Schmerz 
verglichen werden könnte, — dem Schmerz zahl- 
loser, ineinander verwobener Leben. Es war mir, 
als verlängerte sich jeder meiner Nerven zu einem 
ungeheuren, Millionen von Jahren zurückreichen- 
den Gespinst von Empfindungen, und als dränge 
dieses unermeßliche Geyirebe. aus Einschlag und 
Kette mit allen seinen üritteflHden Fäden aus den 
Abgründen der Vergangenheit in mein Bewußtsein, tf 
— dn namenloses Grauen, zu entsetzlich, um von 
einem Menschenhirn erfaßt zu werden. Denn 
ich so zurü ’kblickte,^a|i ich, wie ich - mich veri^ 
doppelte, vervierfachte, .^achtfac||^ — kh ver- 
vielfältigte mich in arithmetiaberÄ^ogression — 
idi wurde zu Hundertil^yjl^ «Tausenden und 
fürchtete mit dem Entsetzen* V(j(«(‘?1|j^fnden, -- 
■■ . /f.- - jc 23Ü 


verzweifelt , mit der Todesangst^».^o Tausenden * 
und schaudiHe in der Qual von Ta««^^ -r i^er ” 
empfand keines einzigen Lust Alle Freudfen, ; 
’Entzöckungen schienen nur. Nebel oder Truggebilde; 
einzig der Schmerz und die Furcht waren wirklich 
; — uild immer, immer wachsend. Erst in deal 
Moment, wo das Bewußtsein seihst sich aufswiösen 
schien, machte eine göttliche Berührung der fu^^- 
bares Vision ein Ende und führte mich zum Einilt- 
bewußts^' der einfachen Oegenwart zurück, , O ! 
Wie unsii|^r köslüch war dieses plötzlüdie Zw^dc» 
sinken a^^er Vielfältigkeit in die Einfalt! — dieses ■ 
ungeheure, unermeßliche Erlöschen des Scftist iB‘ 
dw blinden, vergeasenbringfcnden Betäubung ci**' 
Individualität! 

„Auch anderen,“ sagte die göttliche Stiradje, , 
die mich gerettet hatte, „auch anderen, war es iii 
diesem Zustande gegeben, etwas von Uirer Prä' 
existent zu schauen 1 ,A^cr keiner von ihnlu konUte 
es ertragen, weit zu schauen. Die Ktiäft, aBe 
früheren 53€burten zu jehen, gehört nur denen, die 
den- FcsselÄ siBpi Selbst für immerdar ge- 
löst' Wben.Sotcfie e}(^|^fl^n außerhalb der Illusion, 
außerhalb imn Form hud Namen, und der Schmerz 
kann nahen. 

Illusion Befangenen könnte 
I5«lbst Bud(ÄiU-i^t ;;^- 'Macht geben, über mehr 
als «iiie kleine St^l^zbifäckzublick^. 

"JKodi bist du vpU d|n Trugbildi^ der Kunst, 
der .Poesie . und ■Mudf\1>crückt, der.yerblendung 
vrai F^be •—.dem Wah^ ;wr smnlifch'ent; 



d „Noch nai^ didi dieses Phänomen Natur, das 
nur ein anderer Name für Leere und Schatten ist, 
täuscht und berückt dich und erfüllt dich mit 
Sehnsuchtsträumen nach den Dingen der Sinne. 
Aber wer wahrhaft nach Erkenntnis ringt, darf 
dieses Phantomgebilde Natur nicht lieben, — darf 
sich nicht freuen an dem Olaiiz des klaren Himmels, 
nidit an dem Anblick des Meeres, — nicht an dem 
Rauschen der Flüsse, nicht an den Formen der 
Gipfel, Wälder und Täler, — nicht an ihrem Farben* 
spiel. Er, der wirklich nach Wissen trachtet, darf 
nicht schwelgen im AnBlick von Werken, Taten 
und Menschen, nicht am Anhören ihrer Gespräche, 
an der Betrachtung des Marionettenspieles ihrer 
Leidenschaften und Emotionen. All dies ist, nur 
Rauchgekräusel, — schimmernder Dunst, — Ver- 
gänglichkeit, — Phantasmagorie. 

„Denn die Freuden, die die Menschen edd 
nennen, hehr oder sublim, sind nur verfeinerte 
Sinnlichkeit, subtilisierter Trug: Giftige, ■ gleißende 
Blüten der Selbstsucht, alle in dem Urschleim 
der Begierden und Wönsdie wurzelnd, ^ch an 
dem Glanz des wolkenlosen Hithmels zu ergötzen, < 
zu sehen, wie Berge, unter der Sonne Lauf ihj;« • 
Eärbung wechseln^ das Wogen dep F^iteiv^zu be- 
trachten, die verlöschende Glut 4^ ^nh^lmter*' 
ganges, sieb des Biühens der;.^fknzen und Blumen 
zu freuen: all dies ist Sh^llRlit. Nicht minder 
südlich ist . die Lust, beobachten,' die 

mi^ groß, sdiön und bemfsch nennt, — da es 
ist mit der Treude, si(* an der Vorstellung 
JiTOn JWngen aj^J^reuen, denen die Menschen in 



(Sesem elemlpir Jainniertal nachj^^n,; 

vcrgänglichi6‘%ebc, Ruhm und Ehre, die alle leer *■ 
6ind wie flüchtiger Schaum. , 

„Himmel, Sonne uftd Meer, — Gipfel, Wälder 
und Täler, ~ rdle Herrlichkeiten und Formen 
und Farben sind Schemen. Die Gefühle und 
Gedanken und Handlungen der Menschen, ob 
troth oder niedrig, edel oder unedel, — alle 
Dinge getan dder vorgestellt um eines anderen 
als des ewigen Zweckes willen, sind nur Träume, 
Träumen entsprossen und Leere zeugend. Dem 
Erleuchteten sind alle Gefühle des Selbst, alle 
Liebe und aller Haß, aller Schmerz und alle Freude, 
Hoffnung und Trauer, gleich. Schatten. Jugend 
und Alter, Schönheit und Grausigkeit, Liebliches 
und Häßliches sind nichts Verschiedenes. Tod und 
Leben sind ein und dasselbe; und Raum und Zeit 
bestehen nur als Schaubühne und Ordnungsfolgc 
des ewigen Sctiattenspiels. 

„Alles was ln der 2eft besteht, muß vergehen. 
Für den Erleuchtete« gibt es weder Zeit noch 
flaum noth Wechsel, wi^er Nacht noch Tag, 
weder Hitze noch Mite, weder Mond noch Jahres- 
zeit, wejlw Gegenwart, Vergangenheit nd<;h 
Zukunft ^oifüöen und die Namen der Formen, 
alle sind sie gleich nichtig: eim^g die Erkenntnis 
wirklich; und wer sie erringt, für den wird das 
We^^ ZU einei^E^emeth. Aber 'es stchtgeschrie- 
fWer.die Vergangej|heit und in 

di^ Zfiicuhft überwunden bat^ deß Efl^putnis muß 
-;»^^rdentli{%. reia ' .. : i;,;-' 



S&iikt^j^ Au|e der '&S|il|^f%lrk8chkeit und 
Düdicelheit Licht, und Leer# ^i^nheit Und darum 
könnte der Anblick deiner i^lteren Geburten dir 
nur Schmerz bereiten.“ \ ■ 

• ich fragte: 

„Und hä^e ich Kraft gefunden, zum Xnbeginn 
flfrückzubUckCn, — zurück bis an den Rand der 
Zelt, hätte ich da das Geheimnis des Universums 
enträtseln können ?" 

„Nein,“ Jautete die Antwort. „Nur durch un^' 
endliche Vision kann das Geheimnis enträtselt wer- 
den, Hättest du unsagbar weiter zurückblicken 
können, als deine Kraft es gestattete, dann wäre 
das Vergangene für dich zum Zukünftigen ge- 
worden. Und hättest du noch mehr ertragen 
können, di# Zukunft •^re für dich in die OegenT. 
wart zurüdcgeebbt.“ 

„Warum?“ antwortete ich staunend . . , .'„Was 
bedeutet dieser Kreis?“ - 

„Es gibt keinen anderen K^eis als den Kreis 
der Illusionen von Geburt; und Tod, ao^ den difr 
Unwissende durch seine Gedanken und ^e- 
ketiet ist Aber dieser besteht nur in der Zeit, 
Und die Zeit selbst ist eine Illusion.“ , O □ O Ö- 






1}|3N lEBÄlbiail öhfT ii^o; o q O D 0 o 

. 1 Ocwöhnftch HinokÜi^z ^^!3MUtijK<^pa% obtw). 
s £in SeiiidpHicmin be^fen tidßt tausendmal den 
Tempel bcsuch% und dabei taüSeii^ Öebcte an die Gott* 
heit richten. Aber «s genügt schon, wenn man den Weg 
Tor oder TotU Tempelhofes rttm 5^^ 

I :iausendinal,hip und her zurücklegt und jedesntal das Gebet 
^ W^ Auch kann man sich dabei durch eine be- 

liebig^ Anzahl von Personen unterstützen ia^en so 
werden beispielsweise zehn Besuche vouihundcart Personen 
iüs ebenso wirksam angesehen 
von ein und derselben Person« • > 

? Shint?5^0iC|meinde-I empdf Ö; O 

"1!, ' ' ’ ' i''.' 

^:9pH DER STJ^SSE |S/35, % 38, 30s^4ö, 41) a O O, 

' 1 Wörtlich; Die.; Dinge,' die sich seit dem Oöttdr-' 

aieitA^ler nicht geätideH haben, (sind): das F!ici8ea 
♦'Wassers und der Liebe Lauf. /;! . 

** Siche Hearn, „Izurao“, ,!n eihem . japÄiÄä^eh’^ 
" Garten*'. '' ' ' 

8 im ödgiha! dunachahmlleh einfach: 


□ Horeta . wai na to . 

■■ o ; ' • SdicOsfai'^tUI kt^ 

D Nazd ni kono yO nl 

D lunikui? ' 

4 fm Original ist dies durch enif^ncMfj^ 
^,pin ausgedrückt^ .da$ den Lauf 

Tansu* oder Kommodeus^hlosses T^^hniif;4'i 
Q Puij to kokOrO uf ' 

□ ' oroahi: 

■p ' - ^ Kajfl wa tagal no ■ ''.i» 

t * i .''V. , Muji€ üi ;artL ' 

jjiäf * Ijtel cinfadjcr im Öi%iiial: " 

‘ lÄm ifeilp ■ -mi — ’ ■’ '* : 


■- '■ 










O Kiniiiddm^ sldsagarü O 

O, '''^v . ' Fär^aruicu, , 'v ' 'o' 

Elfi RI ung^älir zwei and eine hi^ engUsehe 

. 'MeOef' .' ■‘''' 

' ^ IiÄ Original ^brota^*; wörtlich: „schlammige Rcisr 
leWeir^J — was bedeutet: Reisfelder während der 
zcii^ %evor die Halme in die Höhe wachsen. Der ganze 
VerS" lautd: - 


‘ O Harete, kavr^eba □ 

O Dorota no midzu mo O 

D : Nö^ba kanro no □- 

□ Aji .gfa «önt ^ D 

^ „Kanrb'^^ ein bö<|dhistisches Wort^ richtig geschrie^ 
beit mit zwei cbineslsclmii Sc^riftzeichyptj y^tlche bedetifen 
Tau^^ Die dgentlicdie Bedcutualg ist „amnU^,*, 

^ der Obttertrank. 

; '0 litai guchi sae 0 

" Ö Kao miriya Idete - / Q 

„O ' Tokaku namida ga"" O 

, ■P'.'-'"-' '■ ■' ' ' ’Saki ni deni,'r‘»t;-,;_;>',;,;r'' □ 


pic AnijrencJlung von „tokaku*^ aus einem 

oder anderen O^d) gibt delia Jtuaruf ein beson* 
’'.dtres; P%tboa, ' *^1^'''', '-J 

’^W Pflanz«»- Vomogi (Artemisia vul{^s) *wt.^st 
yril^^o yfelea der luA japaniscHen Fluß^en. 

' ■■: “ M* V*,- «• ' ■ □ 

l$_o^ ni • Ö 

iMtn^ ' , O 

roi'^uniiete . .. C 

■■ ..p 

B!iaB-,|ter' 

"O 'Ö/I3 


der Baimlutig in dti 

ss^sitetevoM 

D..ÖJ,# 



Sote mioon. 





0N AUSFLUG NAm mmO (S.72) O ü OOP 
1 Siehe O ü O O O O O P 


ÜBER DEN PHYSIOGNOMISCHEN AUSDRUCK IN 
DER JAPANISCHEN KUNST (S.93, 100) O O □ O □ 

I Da& die japanische Kunst im idealen Oesichts- 
ausdf«^^ Hcrvoitagendes zu leisten vermag, ersehen wir 
am besten aus ihren Buddhabildem. Der gefüssenthche 
Konventionalismus des physiognomischctt Ausdrucks fällt 
bai den gewöhnlichen Farbendruckjcn in kleinem Maßstab 
kaum auf. ^Nur bei Bildern in größeren Dimensionen, 
So beispielsweise, wenn das Oval mehr als einen Zoll 
im Durchmess«: hat, kan« diese Behandlung Betraehtern, 
die an verfeinerte Detailausarheitung gewöhnt sind, on* 
verständlich erscheinen. 


» In der modernen japanischen Zeitungsillustration 
(ich btli^he mich^iier besonders auf die bewunderungs- 
w^ürdlgen^ von einer Frau ausgeführten FeUilletondiustra- 
tionen des „ Asahi *iShimbuii*0 sindj^«|Bese Andeutungen 
jedem nur einigermaßen mit japar|.verlrauten Abendländer 
verständlich. 


V hier noch eine tneÜcwürdige Tatsache 

fahren, die idh in keinem Buche über Japan erw&fti 
Der abendländische Neuankönrntlinj^kifl^ 

»eiife Unfähigkeit, ein japanisches Oc^ftht -^ 

andern zu unterscheiden und schreit 

stark markierter Oesichts2äige dicfa ■ 

' Er ahnt nicht, daß U||s.ere 
abehdländfscfiiien Z^e auf dp Japään^ 

|Eindruck machen. Viele Japaner äulfertea »kh 
jhber:'‘l,Laiige Zelt vvurde C'-. mb überam 
Ffemdcis vom ländern m ua^rscheide«, «ie fca&lif 
■^llc gätii gkich vpr.^ Ö 'ü:,p,;;P^D 









NINOYd NO HAKA (S. 113, 118) (jr q O ODO O 

t D#|3ll}ithume buddhistische Näi]^e der begrabeiieii 
Person wird auf den Grabstein oder Hüka geschrieben. 

» „Kinder ohne Eltern gleichen den Möwen der 
Seeküste. Abend um Abend »^werden die Ärmel aus- 
gerungen.^^ Das Wort „chidori^' — auf viele Arten von 
Vögeln unterschiedlos angewendet - ist hier für See-* 
möwe gebraucht Man glaubt, daß der Ruf der SewSwe 
Melancholie und Verzweiflung ausdrückt: daher Üer Ver- 
gleich. Die langen Ärmel dee japanischen Gewandes 
werden sowohl beriiJtzt, um die Tränen zu trocknen, als 
um in Augfcnblicken des Kummers dks Gesicht zu irer^* 
hüllen. „Den Ännei au^nneco** — das heißt tUc Feuchtig- 
keit von einem tränenbenetitcn Änxiel auswinden — Ist 
eine in' der japanischen Poesi^ häufig vorkommendc 
Redewendung. vj^'jfe'O □ cf C^vD Q D O O □ O 


IN OSAKA (S. 121, 120, 132, 135, 143, 146, I5p) O 
^ * in Osaka be.stehen mehr als vierhundertateiclels- 

gescIlsthaKcru , v 

3 Während de^^öSgerkrieg^|*jinb|i 1866 verließen 
die fremden Gesändtschaften Truppen 

nici|l genügend säiützen konntcö^^^und zcge?i sich 
Sach Kobe zurück, tiefer Hafen Gewähr 

lär ihre Sicherheit bo£ .Dies besiegejie^das S.ditfeksal 

^ ui».;, ^ . i . . '•» Ä . ' -'fv . . 


der Fii^denni^tl^erla^sung in" Osaka. 

» Wach Jäpiinschen Datnuma 
’^odhidiiär^a)^ der grdlSe buddhistische Patriarch und 

Miaslcmar, "fettend" einer Medit^rfon, die ohite Unter* 
.ibn^d^ag'i^n '‘Jahre dauerte^ tciuc üeme verloren haben 


upd beliebtes Spielzeug ist eiri Daruina* 
'^innere Balart^ ^o bj^chaffen ist, däß, 
Wn'iiliipwirft, ca jnilier^jcu einer äuf- 





o o o:''ßi 



O ^ Sit verteidigen die vier Weitgehenden. It |atj)«iif 
$ind ilire Namen: Jikokn, Koraoku, Zocko, Bislianion 
(oder Tamon); im Sanskrit: Dliritarashtra, Virupaksha, 
Virudhaka und Vaisravana. 

^ Die während des siebzehnten Jahrhunderts an-, 
dauernde Spaltung in zwei.Sektcn hatte einen politischen» 
keinen religiösen Grund, und ahe Kulte blieben auch reli- 
giös vereinigt Ihre Bischöfe sind von kaiserikher Her- 
kunft, daher ihr Titel: Monzcki, von kaiserlichem Geblüt 
Reisende können beobachten, daß die Mauern, die die 
Tenipclgnuide dieser Sekte Gncdiheßen, denselben deko- 
rativen Schmuck tragen wie die Mauern der kaiscr- 
Üdien Residenzen. 

® Dies war besonders der Fall seit der Aufliebung 
des Eheverb<.)tes für Priester. t)ie Priestergatlinneo alier 
andern Sekten als die der Shinsha werden mit einem 
spotlisdien, nicht sehr respektvollen Nimen bezeichnet. 
Siehe Professor Cliambefiains Kojiki-Übersetzung, 
Abachnbl CXXl. 

^ Das ist eine Flasche, die ein shö enthält — etwa 
anderthalb Quart Q □ ü 0 □ □ O □ □ Ü O 


BUDDMISTISCI^E ANSPIELUNGEN IN JAPANISCHEN 
VOLKSLIIEüERiSltlS. 166, 107, 168,109, iVÜ, 171, 172. 
17'1, .174, 175, 177) □ □ □ □ Q □ □ O rj □ ü □ 


□ 

□ 

Ü 

O 


^ Iro vva shian no 
Moka to wa iedq, 
Kore mo saki-sho ttÖ 
En de arb. 


O 

O 

□ 

□ 


„tn* ist ein buddiiislisdieS .|Eas f)«- 

deutet, Bi ziehung zwischett- Öjjlache lioji Wirkung ‘Vöd 
Leben zu Leben. - r '■ 

O * Sndi 8uri-j^ V md □ 


o 


TasliO ii6 



o «irfiWte ‘ftrtaii sr» 0 

O « Fukal oaka. ^ O 

$p<eH auf das alte buddhisb^ithc "^vpriCTWort an: „Sode 
no furi awa^e nio tasho no en*^ - selbst die Berührung 
der Arme! beim Voi übergehen v ird durch iigendeine 
Afüntiit tim einem fruhertn Ltb^ii verursacht^** 

^ Das buddhist »die Woii „Kuahö" wird gewöhn** 
lieh gleich anderem S>noii>men für Kam <» (so wie fngwai 
Innen t?^v\ ) hiutsger angewendtt, um die guten als die 
bösen Kesuhite dti iiardiungea enu » früheren Lehens 
zu b^zeichnai Abt^ nsaiuhtnii wird es in beiden de- 
deutungen gehr^uent Hier wird wohl auf nnt nrh« 
wortiubt Red "art angcspicit, Kwahö no voi hii > 


lieh Riison von gutem Kwahö) \V 4 & t gluU 

lichf^-s li dividaiun bedeutet 

□ ^ Kann wa kitte mo C 

□ Ni-sc made kake|a C 

C F ukai tnishi wä ^ O 

D Kiru mono ka^ O 


Au«- der fc.wahniing des Haarabschneidens ersehen wir» 
daß <1 ^ Sp*t hcriJe ifine f nu ist Ihr Mann, otler 
möglichere UH ihr Vertobter, ist tot, und na^.h buddhisti- 
scher biUe spricht sie durch das Opfern ihies llaaies 


dt n Wusi .ch im seineil| And? nken treu zii bluben Siehe 
muocu Aujsitz „brauenhaar * iii „Lotoi^k 
O ^ Ni-se to rhiginslii O 

Q Shashin wo nagame □ 

□ Omoi-iüashite O 

D arai-gao Q 

Der Oebrauch des Wortes Shasnin, f^hotographie ^eigt; 
daß das Oedt^ht jimgcren Datums ist 
0 * Totemo kono yo de O 

O ^ * Sowarenu naraba O 

0 'Mmßhß w^coü . D 

Q ^^Ara »etÄ i O 

249 ‘ 



Hü diaem OMaufctn gehen Ufbtnät IreiwiMg in den 
Tod^ und dt» kdiinte auch ein /o«hi4ie(9^enannt 
werden. 

r Bei den Sängeiinnea ist der Glaube verbreitet, 

daß das Reißen einer Samisensaite unter den Umständen, 
wie sie das Lied andeutet, Trennung bedeutet 

® Dies Lied bezieht sich auf einen Priester, der 

das Gelübde de» Zölibats Übertritt 
O Meguru cn kaya? O 

O Kuruina no watashi O 

O Hikü ni hikarenu □ 

□ Kono ingwa. O 

Im Ordinal ist ein Wortspiel, da» ich nicht wiedei zu- 
geben gewagt habe. Die zugrunde liegende Idee ist 
unglückliche Ehe. i * 

O C^a no Iken de O 

O ^Wluriineta no wo P 

O ** ^ mo rin-ye de Q 

O ^ Omoi-dasu. O 

Das buddhistische Wort Äln-ye oder Rintcn hat did 
Bedeutung von ,^as Rad drehinY^ ein anderer ’ 
druck für von Geburt zu Geburt |e|cn. Das Rad Ist 
hiei^der große Kreis der Illusion, der' Wirbel des Ksrma. 


□ 

O 

O 

o 

o 

o 

0 

0 


ir Kali, kaäi to 
Naku mushi yori md ^ 
Nakanu hotaru gt 
Mi wo kogasu. , 
Nanno ingwa 4t " 
Jitsu naki hito fü 
Shin wo atoUte, 

Aa kuyas^l 


nfAm glaubte fröher, daß d|i| Licht;^ 
tatsächlich scineu Körper 
O Tsuki ni C 

Q Häw* nl 




yis, V 


0 

o 

□ 

o 

o 

o 

o 

lens 

d 

a 



O Tokaku uki*y0 w« D 

Q Mania naraim. O 

Dieses Lied bezieht sich insbesondere atif tmglücfcKche 
Liebe und enihllt den Grundgedanken zweier buddhisti- 
scher Sprichwörter: Tsuki ni murakumo, hana ni kaze 
(Wolkenmassen verdecken den Mond; der Wind ssaust 
die Blumen); und Mama ni naranu wa uki-yo na naral 
(ir; dieser elenden Welt enttäuscht zu werden ist die 

„Uki-yo** (diese fließende oder unglückliche 

Well) ist einer der gebräuchlichsten buddhistischen Aus- 

drücke. 


D 

Asu aii to 

D 

ü 

’ Ornö kokoro no 

O 

Ü 

Ada-zalcura : 

ö 

ü 

Vo wa m arashi no 

O 

□ 

Fukanu mono kana? 

□ 

O 

Kage mo katadii rno 

' '”0 

o 

Kiyureba moto no 

o 

o 

Midzu to satoru zo 

D 


Ytiki-Daruma. 

O 


Daruma (Dhanna), der achtund.Wfm/igsle Patriarch der 
Zen-Sekte, soll dadurch, daß er jahrelang in der Stellung 
der Meditadott verharrte, seine Beine verloren haben. 
Und viele Spielzeugfigürchen ohne Beine., die so balan^ 
eiert sind, daß, so oft man sie auch auf den Kopf 
stellt, sic gleich wieder zu einer aufrechten Stelhing 
emporschtteilen, werden noch heute so genannt Auch dk 
Schneemänner, die die japanischen Kinder machen, haben 
dieselbe traditionelle Form. Mein japanischer freund, 
der mir bei der Übersetzung dieser Vers« behilflich war, 
sai^ mir, daß sich hier an das Wort „ICage"^^ (Schatten) 
eine geisterhafte Bedeutung knüpft: die% gibt dem ganzen 
Verse einen viel tieferen^ilnti. 

^ Nach dem atterf Kalender war;?am fünfzehnten 
des Monats immer Vollmond. Die buiMpstische Allusion 

Mi 



Itt diesem 

Verse bezieht |idi (Ue 

iOusion 

der Leidenschaft welche dä* Ditnkeiiieit die defl rechten 

W«^ verbfii^t verglichen wird. 


Q 

Kawaru uki-yo «i 

□ 

0 

Kawaranu mono wa 

O 

0 

Kawarutnai to »o 

D 

0 

Koi no ntiehi. 

ü 

0 

Hon ni tsurenai 

O 

D . 

Aiio inadzuma wa 

□ 

□ 

fnta me mtnu udu 

ü 

0 

Kiyete yuku. 

□ 


wird scheri^haft auf die btddhistlacht Redensart 
Inadzuma no hikan ishi ho hi (Blitzesscheln und Funken- 
sprühen), — die die i^rgüngiiche Natur #!ler Freu- 
den symbolisiert — angespiclt. Da» Lied beklagt 

eine zvt kurze Begegnung mit einem Schätzchen oder 
Liebsten ^ 

I* Worte einer iiebenden, ab|r eifersüchtigen Frau, 
^on meinem japanischen Freunde so gedeutet:^, Je gütiger 
er iit# desto mehr erfüllt mich seine Oute mit Angst, 
ich fürchte, daö er mit anderen Mädchen# die sich auch 
in ihn mliebtn, ebenso zärtlich ist^^ * 

□ Rö-shö futjö HO Q 

CJ Ml de ari nagara, P 

D Jisetsu mate tu wa D 

Q Kire-kotofeÄ. ^ ö 

„Ro-^aho fü)ö^‘ ist eine buddhistische Redewendung. Die 
Bedeutung des Liedes ist; „Da alle Dinge in dieser 
Welt unsicht-r sind, entnehme ich aus deiner Bitte, unseren 
Hochzeitstag hinauszuschicbco, daß du mich nicht wirk- 
lich hebst; den« einer von uns könnte vor dieser Zt\ir 
sterben/' 

^ Anspielung auf den buddhistischen Text Shö|ä 
bltsu metsu, csha jO-ri (Wer geboren muß^stirfbeti, 
und alle, die »idh begegnen# -^tüssen vop einander adhel* 



den) und fiit Jka^m^b Aibetitt ifkiU 

rScheidunjäfiisch'mcrz wßd Trenfkii^slciÄ), ; 

Q »i Viel, aiiJü^anter im Onginal: ' ^v'"‘ O 

CD Adana e-gao ni O 

O ; Mayowaffu öaouo wa O 

□ ^ K3*Butsu/ltaßa»Butsu, — 0 

□ ’ Ishi-botokel Q. 


Der jA^tsdriick „Ishi-botok^*' bezieht sich haupt^lthfich 
auf dfe Steinbilder fleddhas in den Frieclböftn* Dieses 
Lied wird in allen ^ eilen Japans gesungen, Ich fiabe 
cs oft an den vcrscMederisten Orten gehört 



w Rlhula. 


o 

2 » £ 1(5 suni tote 

: 0 

G 

Holoke no mae ye 

ö 

□ 

‘ Futari mukaite, 

0 

0 

Kooabe date. 

,5 


Hotok<i bedeutet ebensowohl eine tote Person wie einen 
Buddha. Konah^-dat6 ist ein Dialektausdruck: für ein 
Liebesstelldichein. Es ist abgeleitet von dem Satze 
Chinchin kamo nabe Wildente in einer Pfanne 

braten^O» bezieht sich auf die Freude, die ein ver** 
liebtes Paar empfindet, aus einer Schüssel zu essen. 
Chin-chin ist ein onomatopoetischer Ausdruck^ der das 
Brodeln des Bratenfetts andeotet 

»A Den Ribis „o-hyüku-dö^^ vollziehen, bedeutet, 
einem Tempel bunderl^^ÖiNi^^^« jedesmal 

ein öebet hersagend. "lÜiW' Ausdruck „dunkler Liebes* 
pfkd^* (km no yarai odÄ ^ buddhislLj^lj^ 

Redetiifendung, da die dgr ßm- 

Springende Liebe ein Zustand Ist. 
Der Aufdruck: „öebieter mein'i!sjjhü^| |y die v er- 

iüchte des japanischjsCw^ifes ,;4tushi‘V das 

. „Besitzer**, oft auch „Grl^herf^ bedeutet, und 

in der Liebe den Herni odor Meister da lervorgerufenen 
OefOfah. 
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, Sai-no-kawara to 

o 

0 

' >fushi matsu yol w s 

0 

0 

Koishi, koishi ga 

□ 

□ 

Yama to naru. 

D 


Eine wörtliche Übersetzung wäre: „ln der Sai-no-Kawara 
(,dem trpekenen BeÜ des Fliisäes der Seelen") und am 
Abend aUf den Oeücbteri harrend, wird ,Kojshi, Koishi^ 
/-Uin Berge/" Hier ist ein feines Wortspiel, — ein Spiel 
mit dem Worte Koishi, das gesprochen (nicht geschrieben) 
entweder „ein kleiner Stein*‘ oder „Sehnsucht*'^ be- 
deuten kann. Im Bette des Phantomenflusses Sahno- 
Kawara sind die Geister der Kinder gezwungen, kleine 
Kiesel aiifzuhäufen, deren Schwere sich immer steigert, 

' $Q daß ihre Kräfte aufs äußerste angespannt werden. 
Kicr ist auch eine Beziehung auf einen Vers in dem 
buddhistischen Jizo-Wasan, der das Weinen der Kinder 
um ihre Eltern beschreibt: „Chi(iii koishi! haha koishi?*^ 
(Sieht Heam, „Lofos^^: „Die Grotte der KiiK^ergcister/*) 

Am klarsten sehend, »L h, in wdtlidhen Dingen. 
Ö San-zen sekai ni □ 

ö Otoko wa aredo, D 

O Nushi «i mi-kayeru □ 

O Hito wa nai, D 

„San-^zen >ekai‘^, die dreitausend Welten, ist ein ge- 
bräuchlich»*r buddhistischer Ausdruck. 

Das bekannte buddhistische (jieichnis wird hici 
bedeuhmgsvoller angeweudet, ah der Leser nach dies.er 
Wiedergabe glauben könnte. Man legt diese Worte 
♦einer profes^sionellen Sängerin oder Jorö in den Mund, 
deren "Beruf veraciitungsvoll als doro-midzu kagyö („faules 
Wasser-Gewerbe^'^) bezeichnet wird; und der von ihr 
l litur Selbstverteidigung gebrauchte buddhistische Vergleich 
ist ganz besonders pathetisch und glücklich. ^ 

O Chino ike-Jigoku mo, Ö 

0 Tsurugino Yama mo, t . O 



t3 futarWzure nar« 

O' ^ ^ ..ftowasenu. ' '.*" /><.%- ' "o*' 

Die Holle des BlufÄts ist eine Hölle ür f rauen; 


und der Berg? der &hwcrter ist in den buddhistischen 
Farbendrucken f^ewöhnlich als besoiidere Stätte IfiWlischef 


Strafe für 

Männer geschildert . " 


O Irn 

Original viel hübsdier und einfacher; 

□ 

□ 

Sumi no koromi ni 

□ 

O 

Mi wa yatsusanedo, 

□ 

□ 

Kokoro hitolsii wa 

0 

□ 

Ama-höshi. 

□ 


Der Sinn ist, daß er übereilt mehr versprochen 
hat, als er zu halten gfewillt ist. Emma oder Yemma' 
(SaniSitojYama) ist der Herr der Hölle und Richter det^ 
Seelen, und, wie ihn die buddhistische Malerei und 
Skulptur schildert, gar entsetzlich anzusehen. Es }st hier 
eine unverkennbare Anspielung auf das buddhistische 
Sprichwort Kfiru^oki no Jizö-gao; nasu-toki no Enima-gao 
(„Zeit des Borgens, das Antlitz Jizös; Zeit des Zählens, 
das Antlitz Emmas'O- 

«s ist die buddhistische Bezeichnung für 

verschiedene Höllen (Sanskrit: Narakas). Hier wird auf 
das Sprichwort angespiclt: Funa-ita ichi-mai shita wa 
Jlgoku: „Unter (der Dicke) einer jeden Bootplanke 
ist die Hölle*', was sich auf die Gefahren des Meeres 
bezieht Dies Lied ist eine Satire auf die Eifersucht 
und das Boot, von dem gesprochen wird, ist ein über- 
dachtes Vergnügungsboot, wie man es bei Gesellschaft^- 
ausflügen benutzt 

Tsuki-yo-garasu, wörtlich: „Mondnacht-ftabern*'. 
traben künden gewöhnlich durch ihr Krächzen die 
Morgendämmerung an. Aber manchmal in; Mondnächten 
krädiatn sie zu allen Stenden von Somti^xnicrgmg bis 
Sonncnatifeang. Die Oloske, die hier gemeint ist, ist die 
Olodch buddh^ Tempels: d|| ake-t|;o**kane 



oder ,,MQt3gf^eng}o€ke^^ 4^^ in alleii Tdleii Japans vöii 
jeder buddhistisdren' Tcra ertönt Im Original ist ein 
Wortspiel: der Ausdruck feukenai, »ikann nicht (eine 


Lüge) 

sagen", kann auch phonetisch ab 

„kann nicht 

JSuteii, 

l^elne Glocke)" interpretiert werden. 


ö 

Ä4 'San-zen skai, no 

□ 

o i;'-' 

; Karasli wp koroshi 

O 


Nushi |o sobne ga 

□ 

□ 

Shite mitai! 

o 


O »» i Köti O □ OJO O □ O O Q 


NIRWANA (S.lSt, 187, 188, 1Q8, 199, 200, 204, 20^09, 
210, 211, 213, 218) ÜOQÜOGÜO □ 

^ Fo*Shf> Hing-l san-Kitig. 

^ Die angehauftcn Handlungen aller empfindenden 
Wesen rufen die Verschiedenheiten der Berge, flösse, 
Länder usw. herv’or. . . . Die Menschen halten ihre 
Augen, Nasenlöcher, Obren, Zungen, Körper, wie atich 
ihre Oärten, Felder, Ländereien, Residenten, Dieinee,; 
Dienerinnen für ihre Besitztümer. In Wahrheit stnä 
$ie aber nur die Resultate zahlloser Handluttgci^** — - 
KURPDA, Umrisse des Mahayana, 

„Oras, Erde, Bäume — alle diese werden Buddbe 
werden.'* — CHOdN-KYO. 

„Selbst Schwerter und Gegenstände Äits Metall riftd 
v; Matiifesbiionen des Geistes: in ihnen ist alle Kraft 
(oder , Macht') in ihrer höchsten Entwicklung und Vo|^; 
endufig/' — HIZO-HO-YAKIL Hl 

„Materie, ob empfindend öder nichtempfindend, ^ 
»Oesetzkörper* (oder ,gcistiger Körper*)/' — CHISHÖ^ 

, „Die exotcfische Lehre behandelt die vier großen 
t^lfmente (Erde, Feuer, Wasser, Luft) als nicjjt «tip- 
fhadend^ Aber in der Odbeimlehre werdef diese als 



Äammya-Shin (Sai^^a-Kaya) bfixdcliniet c4ßfr# Körper- 
Einklang mit 'hJyorai. (Tathägala)/^ - SOKU-SHm-jO- 
BUTSÜ-GL , ‘ .. r 

^ „Wenn jede Phase unseres Oeistbs mit dem Oeiiüte 
Buddhas m Finklang sein wird , . dann wird es a«di 
öicht ein Släubtlr^ii geben, das nicht in däs Buddhattim 
cingeht^* - ENOAKU^HO. 

3 Vadira-pradjfia-päramita-Sutra. . 

A „Lust und Schmerz haben ihren Ursprung in dei 
Berührung; wo keine Beruhnmg'^‘ktattfindet, entstehen 
sie nicht.*^ .r- Atthaka-vagga il. 

& „Den Zustand des vollkommenen und ewigen 
OlfcJ^zu erreichen, ist das höchste Nirvana; denn dann 
sind ^ajll^\geistigen Phänomene, — wie Wünsche, Be- 
gehreS^w., — ausgelöscht Uud erst wenn alle solchen 
geistigen Phänomene ausgelöscht sind, •erscheint die wahre 
Natur des wahren Oeistes mit allen seinen zahllosen Funk- 
tionen und wundersaihen Handlungen/^ •--- KÜRODA, 
Umrisse des Mahäyana, 

c ln bezug auf diese Übertragung ui.d Perpetuierung 
der Charaktere stimmt die Karma-Lehre teilweise mit der 
modernen wissenschaftlichen Lehre der erblichen Über- 
tragung von Anlagen überein. 

* ^ Es vergeht kaujr(i ein Tag, an dem ich nicht 
Bezeichnungen, wie ingjwa, Gokuraku, Göshö oder an- 
dere Worte höre, die sich auf Karma, den Himmel, 
zukünftiges Leben, vergangenes Lch^m usw. bezic!:en, 
f^ber nie habe ich aiusV dcm Mu de eines Mannes 
oder einer Frau aus deik Volke das Wort „Nehan 
m oft versuchte, solchen Leuten 
eine Frage über Nirwana zuUtellen, überzeugle ich mich, 
da? ihnen die phiiosophi8c!i| Bedeutung dieies Wortes 
tinbdkannt war. Der japan^fche Gelehrte |pncht hin- 
gegen vOfi Nehan als der Realität, — vom ent- 

weder einete zeitweiligen 2‘pstettd #er eilpr Pambe}. 
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« Dicfte astronomische Lokahsieruttg hdhcrer Da*' 
sciüszostäiide oder anderer „Buddha-Ebenen^* ein 
LSchclrt hcrvorrufen; aber sie weist imleugbar auf gfe-^ 
wisse M^gtichkeiten hin. Es ist keine Abaurdifclt, an- 
zrniehmen, daß Möglichkeiten von Leben, Entwicklung 
und Wachstum wirklich dufdi nebiilare Diffusionen und 
Konzentrationen von erloscheneö^’Weltsystemen auf neue 
Weltsysteme übergehen. Und für den rationellen Geist 
ist cs bei dem jetzigen Stand unsere^j Wissens kaum 
möglich, sich dem zu verschließen. 

® Diese Voistellung erinnert an Spencers schöne 
Definition des Gleichgewichts: „Gkichgewicht kann mit 
dem weißen Licht veigliclien werden, das, obgleich aus 
zahllosen Farben bestehend, farblos ist; während lust- 
volle und schmerzvolle Oeniutsstimmungen mit den Modi- 
fikationen des Lichtes verglichen werden können, die aus 
der Steigerung der Proportionen einiger Strahlen und 
der Verminderung der Proportionen anderer hervor- 
gchen/^ — (Prinzipien der Psychologie.) 

Der Ausdruck „unendliche Seligkeit^* als mit 
Nirvana synonym, ist den „Fragen des Königs Milinda^* 
entnommen. 

In dem Sutra des Großen Sterbens wird von 
einer Frau berichtet, die zu diesem Zustand gelangte: 
„Die Schwester Nanda, 0 Ananda, wurde durch die Ver- 
richtung der Fünf Fesseln, die die Menschen an diese 
Welt binden, eine Bewohnerin des höchsten Himmels — 
um dort ganz zu erlöschen — nie mehr zurückzukehren/** 

Verschiedene buddhistische Systeme geben ver- 
schiedene Aufzählungen dieser geheimjiisvolißii Kräfte; ’ 
derentchinesische Namen wörtiieh bedeuten: 1* 
Meditation - nach- außen -strömend-kein-Hindernte-Wete* 
heit; — H Himralisches-Auge-kein-HindemiSi-WeishCiti ^ 
t Hjmmhsdies-Ohr-kcifldHiiödcrttis-Wcishcit; — 4 A«V 
dere-Oeister-kein4lind€rnl8-Wei8heft; 5. Frfihere-Zu- 
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stände4^n-i^in4c™is-Weisheit; — *6. Un^iBc<wn«ieiie- 

Auslösciti^4g-kdii*Hii!dernis*Wa^b^^^ 

Weseii^ -<h> • den Eniraitti oder 

, Bosateu erreicht haberi, sind ^-'kdßei" Ri$clt‘foiid«|ig Wßd 
^ reinem ernsten Irrtum unterw'^rfeitr'^^ers vcsrtiält es 
sich aber in niedrigeren gektigtn Dasemsformen* 

Siehe eiiic sdlsaine Legemie in den \^inaya* 
Texten, •— 'Kulla-vagga, v. S. 2. } 

Man wird sehen, daß dieser Standpunkt von dem 
Hartmanns sehr abweicht, dem /idolge „alle Pluralitat 
der Individuation der Sphäre der PhänomenaÜtäl an- 
gehört.'' Eher whd man an Gallons Gedanken erinnert, 
daß menschliche Wesen „melir oder weniger unbewußt 
zu den Manifestaücaen eines weit höheren F <. heris als 
ihres eigenen beiüagcn - ehva in der Art, wie die 
individuellen Zellen der kompli7iertcren Tiere ein Beweis 
ihrer höheren Personlichkeitsordnung sinthE Ein anderer, 
auf derselben Seiii ausgesprochenem Gedanke Galtons er- 
innert noch stärker an die buc Jiiivteschc Auflassung: ^,Wir 
dürfen nicht lede inenschliche mlcr andere Persönlichkeit 
als ein Übernadirliches, zu dem Vorrat der Natur Hinzu: 
gekommenes ansehen, sondern eher ah eine Absonderung 
von etw as schon Bestehendem, unter einer neuen Form 
und ais natürliche Konsequenz früherer Bedingungen . . . * 
Auch dürfen wdr uns von dem Wort „Individualität'* nicht 
irreführen lassen . . , * Wir können jede Individualität 
als ein Etwas von seiner Urquelle noch nicht völlig 
Losgelöstes ansehen, — als eine Welle, die von normalen 
Bringungen in einem unergründlic!*en und unbekannten 
Ozean emporgehoben und geformt wurde/' 

Leser muß sich vor Augen daß die 

; buddfcstisdte Hypothese in Nirvana wedel Persönlichkeit 
noch Individualität voraussetzt, sondern einfach Entilät, — 
nidht einen spirituellen Körper in unsrem Sinn dee 
Wortes, sondern bloß eine göttliche Be'4 i4|heii 
•259 - 



im Sinne von göttlicliem üci$t, wird in einigen japa- 
nischen Texten für diese Entität angewendcL So fiiv 
den \V)‘: beispielsweise in dem Dai-Nichi-Kyo-Sö {Kom- 
mentar 2 ü dcni Sut*a Dai NichO die Behauptung: ^AVenn 
alle Samen des Kanna-Leb-. .i. ganz ausgrhvamit und ver- 
nichtet sind, dann ist das vaks. i /'r-jine ßodhidiefx er- 
reichte^ (ich niüchte benierkcit, daii osiddhistische Meta- 
physiker die Bezeichnung „Vakuum -Körper^^ aowenden, 
um einen der höheren Zustände der Entität zu bezeich- 
nen.) Auch d.as folgende Zitat aub dem einundlünlzigsten 
Bande dts Werkes DajZ(>ho-':ii v.drd von Interesse sein: 
„Durch Erfahrung besitzt der Tathagata alle Formen — 
Formen für Mengen, s(' zahllos, uic die Staubkörner des 
Universums .... Der Tathägata lüBi sicii da zur Welt 
kommen, wo er ihm beliebt oder cs den Wünschen anderer 
entsprich f und erlöst dort alle b( v aßtcii Wesen (wörtlich 
,, trägt üler^^ — das lieiBt über das Meer von üebun 
und Tod), Wo immer sein Wille eine Stäüe findet, 
doit vt*rkörpert er sich: dies nennt man Wille-Geburt« 
Körper .... Der Buddha macht das Gesetz zu seinem 
Körper und bleibt rein wie leerer Raum, dies heißt 
Gesetzkörper.*' 

Dieser budvlhisti.vciu:* Ciedanke ist in Termysons 
Zeile so aiisgedrücki: 

„Grenzenlos innen, iin Atom; grenzenlos außen, 
im All.'* 

□ 3.7 ^J^vokition und Ethikd‘ DÜDaOODO 

KAISUGORÖS WIEDEHOEBURT (S. 22Ö, 227, 22$, 23% 
23t, 232, 234, 235) GGüOaaOODaOO 

3 Der abendländisctic Leser muß sich vor Augen hälteil 
daß ö.:.s Jahr, in welchem ein japanisches Kind geboren 
Wird, bei der Altersbcrechnung einbezogen wird. 

^ Wörtlich; „ein Vdogen-Mann", — ein w^andernder 
iSfeürai ohne HerrnADietenin waren eine sehr verwegene 
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«n4 g^fähriiche Klnss.r, aber es gab atfch sefii; 
Cliärtkt^re unter 'ihnen. ' *;/ , -v';;.'' 

Die buddhishschen Riten für die Toten vveiideii in 
regehnäßigen immer länger werdenden Abständeiji himdert 
Jahre lang vollzogen. Dar. Jn-san kwaiki ist die Toten- 
feier fiii das dreizehnte fahr nach dem Ableben, Bei 
dreizehn" in diesem Zusammenhang muß der Leser sich 
vor Augen halten, daß das jnhr, in welchem der Tod er 
folgte, für ein verlies Jahr gerechnet wird. 

* Oer zweite \dMy,uvgatte einer Tochter, der bei ihren 
Eltern leist. 

* P*"' len ärnieren Klassen Japans werden die Kinder 
erst in eifi.iu viel späteren Alter entwöhnt, als es in 
unseren k.ärulern gebräuchlich ist. 

« Von liraltcster Zeit ?)n war es in Japan Silte, die 
Toten in großen Töpien zu begraben — gewöhnlich 
irdenen Gefäßen, Karric genannt. Solche Töpfe werden 
noch jetzt benutzt, obgleich die meisten ioten in Holz- 
sargen, die eine im Abendlande unbekannte Form h^ben, 
begraben werden. 

’ Damit ist nicht das Sichniederlegen mit dem Kissen 
untej dem Kopf gemeinb sondern ein Umschweben des 
Polster fj!, ungefähr wie ein Insekt es tun würde. Man 
sagt, daß der körperlose Geist immer nur auf dem Dache 
des Hauses ruhe. Die Erscheinung des alten Mannes, auf 
den sich der nächste Satz bezieht, scheint mehr eine 
fihintoistische als eine buddhistische Vorstellung. 

* So nennt man die Wiederholung der buddhistischen 
Anrufung „Namu Ainida Butsu!'* I)as Nembutsu wird 
außer von der eigentlichen Amidasekte — der Shinshö — 
noch von vielen buddhistischen Sekten gesprochen. 

> Botamochi, eine Art von ge/uckertem Reiskuchen, 

, Ein solcher Rat ist in der japanischen buddhistischen 
Literatur ein Gemeinplatz. Mit Hotofe Sam^r meint hi^r ^ 
der Knabe nicht die eigentlichen ßu|dhas, föndern die 
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^ Geister der. Toten, die von denen^ die sie lieben, vei| 
trauensvcll Buddhas genamit werden, *— gleichwie wir im 
Abendland von unseren Toten 2:uweilcn als von Engeln 
sprechen.* 

' Feuerstätte in einer japanischen Küche» Manch-* 
mal wird das Wort mit „Kochherd'- übersetzt, aber das 
Kamado ist etwas von dem abendländischen Kochherd 
ganz Verschiedenes. 

Hier glaube ich, ein paar für den abendländischen 
Geschmack ein wenig zu naturaiisti^iche/aber nicht un- 
interessante Sätze auslassen zu müssen» Der Sinn dieser 
ausgelassenen Stellen ist nur, daö sich das Kind selbst im 
Mutterschoß rücksichtsvoll und nach den Vorschriften der 
kindlichen Fhctät betrug. 

Nono-San oder(Sama) ist die Bezeichnung 

für die Geister der Toten- Tu die ! -fudhas und die Shintd- 
götter (Kami). Nono-S'-m ^ ogamu — „zn Nopo-San beten", 
ist die kindhclüf Bezeichnung für das FTden zu den 
Oöltern. Die Geister der Ahnen werden nach der ShinhT- 
Vorstdlung Nonii-San, — Kami» 

Der Hinweis auf Ontake-Sarna ist hier von he- 
{-onderem Interesse und be<:||rf einer besonderen Er- 
läuterung. 

Ontake oder Miiakc ist der Name eines betühniten 
heiligen Gipfels in der Provinz Shinano — ein großer 
Wallfahrtsort für Pilger» Wahrend des Tokugawa-ShogU'- 
nates unternahm ein Priester der Risshti-Buddhiste% namens 
Isshin, eine solche Wallfahrt zu diesem Berge» Bei seiiier 
Rückkehr in seinen Geburtsort (SakamDto-ch(), Shit^tya, 
Yedo), begann er neue Lehren zu predigen und ^ef- 
langte kraft der d ugenden, die er sich während der Pilgcf- 
schaft nach Öntak^ erworben haben wollte, einen Ruf als 
Wundertäter, Das Shogunat hielt ihn für einen gefähr- 
lichen Menschen und verbannte ihn auf die Insel Hachijts* . 
tf e Jahre verblieb. Späterhin gestattete man ihm 



ftaclt zuiückEükefiren und dort seinen nedten Olawikn 
zi predigen, welchem er den Namen Azuma-Kyir gab. E# 
waren biiddlutrllsche Lehren in shintoistischer Verkieidung. 
Die von seiiien Anhängern angebeteten Ohokuninu^hi 
und Sakuna-hLKona waren buddhistische Avatars (in der 
Saaskrit* Mythologie yerkörperungen göliiicher Wesen 
beim Herabsteigen zur Erdey 

In einem Gebete der Kaihyaku-Norito genannten Sekte 
heißt es: ,,Die gOttiiene Natur ist unbeweglich (fudG);'aber 
sie bewegt sich docfi. Sie ist formios, aber sie manifestiert 
sich hiFormen. I nes ist dci ü^bcgieinklie Ciöttliche Körper. 
hn Himmd und auf Erden wird er Kami genannt, in allen 
Oinr/ Geist genannt; im Menschen wird er Ver- 

imuft geiv:uint „ , . Aus dieser Einen Realität sind die 
Himmel hervorgegangen, die vier Ozeane, das große All 
der dreitdusen j Universen; — aus dem Einen Geiste gehen 
tausende und abcrlaiisendc von Formen hervor . . 

Im elften Bunkw'a-Jah'fc (IS14) gründete ein Mann 
namens Shimoyama Osuke (ürspnn?giich ein Ölhändler in 
Heiyenion-ch?^, Asakasa, Yedo), von den Lehren Isshins 
ausgehend, eine religiöse Brüderschaft namens Tomoyc-Kc. 
Diese blühte bis zum Sturze des Shogunats, wo ein Gesetz 
erlassen wurde, das das Predigen von Mischlehren und 
das Verschmelzen der shintoisüschen mit der buddhisüschcii 
Lehre verbot. Shimoyama Osuke erbat dann die Erlaub- 
nis zur Gründung einer neuen Shintr>-Sekte unter dem 
Namen Müakc-Kyd, im Volksmunde Ontakc-Kys genannt; 
und die Erlaubnis dazu wurde ihm im sechsten Meiji- 
Jahre (1873) erteilt Osuke arbeitete dann das buddhistische 
Sütra Fudö Kyti zu einem shintoistischen Gebetbuch um, 
dem er den Narneii Shinfö-Fudo-Norito gab. Die Sekle , 
besteht noch, und einer ihrer Hauptteiupd liegt ungefähr 
eine Meile von meiner jetzigen Wohnung in Tükyö ent- 
fernt. 

O ■■„Ontake San"' („oder Sama'O Ist Name, iiiit dem 
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älMtiyölk die von dieser Seicte atigebet^ßö OptiheHeti bt 
?a!eicb^ Ursprünglich bedeutet er die Gottheit, die Wiijl 
.^em Gipfel Mitake oder Ontake wohnt Aber der Name 
wird manchmai auch dem Hohenpriester der Sekte bei- 
gelegt, von dem 'man annimmt, daß er von der Gottheit 
Von Ontake prophetisch inspiriert Vfkd, Irn Munde des 
Knaben Katsugoro bedeutet , OnlaKe-Sa»na'' den Hohe- 
priester jener Zeit (1823), gewiö Qsuke selbst, der damals 
das Oberhaupt der Tomoye-Kyn war. 

Kozö ist der Name, den man einem buddhistischen 
Akolyten gibt, einem Jüngling, der sich dem Priesterberuf 
weiht. Aber manchmal wird er auch auf Laufburschen 
und jUgendUche Diener angeweiidet, vielleicht well m 
früherer Zeit die Kopfe der kleinen Jungeu auch rasiert 
wt^den. Ich glaube, daß im vorliegenden Texte der Sinn 
von KPz 5 „Akolyt" ist. 

Zu dieser Zeit der Name der kleinsten Münze 
Vio Cents* Sie war ungefähr der jetzt Rin genann- 
titt Münze gleich, eine mit chinesischen Schnftzelchen 
bedeckte Kupfermünze mit einem viereckigen Loch in dci 
Mitte* O O □ Ü O □ □ O O □ O □ D O D Q 
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